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   1. Kapitel Am „Gulf of Cambay"


  


   Ich hatte nicht erwartet, daß wir so rasch ein neues Ziel finden und von Bombay aus nach Norden fahren würden, nachdem wir von Indore aus die Bahn nach Bombay genommen hatten.


   Wenn wir auch oft verwünschten, daß wir durch viele Zeitungsberichte in Indien schon zu sehr bekannt waren, weil uns mehrfach schon Unannehmlichkeiten daraus erwachsen waren, so konnte es andererseits Vorteile haben, daß wir überall schnell erkannt wurden. Sonst hätte uns vielleicht der Tigerjäger nicht im Vestibül des Hotels, in dem wir Quartier genommen hatten, angesprochen.


   Durch das ehrfurchtsvolle Benehmen der Hotelangestellten ihm gegenüber waren wir bereits auf ihn aufmerksam geworden, auch durch das Wispern und Raunen, das sich unter den Gästen erhob, wenn er vorbeischritt. Seine große, schlanke Gestalt mit den geschmeidigen Bewegungen hatte sofort Eindruck auf mich gemacht. Sein Gesicht konnte man nicht vergessen, wenn man es einmal gesehen hatte: es war braungebrannt, und von der linken Schläfe zur rechten Kinnspitze liefen drei schmale, weiße Narben. Am meisten aber fielen die kühnen, dunklen Augen auf. 


   „James Rice," stellte er sich vor. Den Namen hatte ich irgendwo schon gehört oder gelesen. Richtig, ein Leutnant Rice war vor fünfundzwanzig Jahren der bekannnteste Tigerjäger Indiens gewesen.


   Der Mann, der vor uns stand, mußte ein Verwandter des kühnen Mannes sein, der den gleichen Familiennamen trug. Als er sich vorgestellt hatte, fuhr er denn auch fort:


   „Ich bin der Sohn des Leutnant Rice, der sich in Indien als Tigerjäger einen Namen gemacht hat. Vom Ruhme meines Vaters fällt immer noch ein Abglanz auf mich. Ich habe zwar auch schon eine Menge Tigerjagden hinter mir, aber das bedeutet nichts gegen die Taten meines Vaters, der mit weit weniger guten Waffen die gefährliche Jagd ausübte. Ich selber habe oft die Büchse mit der Kamera vertauscht. Mich interessiert das Leben der Tiere weit mehr als ihr Tod."


   „Die Narben in Ihrem Gesicht beweisen," bemerkte Rolf, „daß Sie mit einem Tiger schon recht innige Bekanntschaft gemacht haben."


   Rice lächelte, als wollte er sich entschuldigen:


   „Ich mußte einen schwer verwundeten Tiger mit dem Messer angreifen. Er hatte meinen Jagdgefährten zwischen den Pranken und wälzte sich mit ihm auf dem Boden umher. Deshalb konnte ich nicht schießen."


   Er sagte es sehr ruhig, rein erklärend, nicht, um von seinen Taten zu erzählen.


   Der Mann gefiel mir auf den ersten Blick. Auch Rolfs Sympathie für ihn hörte ich sofort aus dem warmen Ton seiner Stimme heraus, mit dem er antwortete:


   „Ich bin ehrlich erfreut, Sie kennen zu lernen. Mein Freund sicher auch. Wir haben zwar auch ein


   paar Tiger erlegt, aber das war mehr Zufall, Gebot der Stunde, wenn Sie so wollen. Sie selbst haben sicher das Erbe Ihres Vaters im wahrsten Sinne des Wortes angetreten. Darf ich fragen, ob Sie ein besonderes Anliegen haben?" Rice nickte.


   „Es handelt sich um eine merkwürdige Sache," sagte er. „Ich kann sie nur Männern wie Ihnen anvertrauen. Sie werden mich nicht auslachen."


   „Auch uns sind in Indien Tatsachen bekannt geworden, die man in Europa nie glauben würde, die auch ich nicht geglaubt hätte, wenn ich mich nicht durch Augenschein hätte davon überzeugen können. Indien ist und bleibt das Land der Wunder und der Geheimnisse."


   „Dann sind wir der gleichen Meinung," sagte Rice. „Ehe ich Ihnen erzähle, worum es sich handelt, darf ich eine Frage an Sie richten: Halten Sie es für möglich, daß in Indien Gorillas existieren?"


   Die Frage klang ernsthaft. Ein Mann wie Rice stellte sie bestimmt nicht ohne triftigen Grund. Deshalb blieben auch wir ernst. Ich überlegte, ob sich nicht eine Brücke zwischen den Affen Asiens und denen Afrikas schlagen ließe. Aber der Gorilla, der größte aus der Familie der Menschenaffen, ist auf das Gebiet von Belgisch-Kongo beschränkt. Noch nie hat ein Forscher ihn oder einen ihm nahe verwandten Affen anderswo getroffen.


   Wenn also Rice einen Gorilla in Indien getroffen hatte, konnte es sich nur um ein Exemplar handeln, das durch Menschen von Afrika nach Indien gebracht worden war. Ich überlegte, welchen Zweck ein Mensch damit verfolgt haben könnte, da sagte Rolf, in dem ähnliche Gedanken lebendig geworden waren:


   „Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Unternehmer mit einer Menagerie wilder Tiere von Afrika aus durch Indien ziehen würde und daß ihm ausgerechnet ein Gorilla entlaufen sein könnte, ohne daß man etwas davon in den Zeitungen gelesen hätte. Haben Sie das Tier mit eigenen Augen gesehen, Herr Rice?"


   „Ja, Herr Torring! Und unter Verhältnissen, die ebenso eigenartig waren wie die Erscheinung an sich. Vielleicht ist Ihnen der Name der Stadt Baroda ein Begriff. Sie liegt etwa dreihundertundfünfzig Kilometer nördlich von Bombay. Dort ist meine Schwester mit einem Kaufmann Hearst verheiratet. Sie haben eine Tochter Maud. Das Kind ist vor fünf Wochen spurlos verschwunden. Meine Schwester telegrafierte mir, ich fuhr sofort nach Baroda. Aber ich konnte keine Spuren entdecken; meine Schwester war sehr enttäuscht, wie Sie sich vorstellen können. Auch der Polizei von Baroda gelang es nicht, etwas Auffälliges herauszufinden, das mit dem Verschwinden Mauds in Zusammenhang gebracht werden könnte. Dabei ist Maud nicht der einzige Fall. Im Gegenteil. Acht weiße junge Mädchen sind mit ihr plötzlich im Laufe der letzten Monate spurlos verschwunden. Als ich eines Abends am Rande des Meeres entlangging, sah ich — ihn."


   Rice schwieg und strich sich über die hohe Stirn, als wolle er sich das Bild, das er damals sah, noch einmal plastisch vor Augen führen. Nach einer kurzen Pause gab er sich einen Ruck und erzählte weiter:


   „Da oben liegt der ,Gulf of Cambay', von dem aus sich viele fjordartige Einschnitte nach Osten ins Land erstrecken. Am größten und nördlichsten Einschnitt liegt Baroda. Die Stadt bildet gewissermaßen den Abschluß des Einschnitts. Etwas südlich der Stadt ist die Szenerie des Strandes sehr wild. Zerrissene Felsen ragen in den Meeresarm hinein. Draußen liegt eine Unmenge kleiner Inseln, die eine üppige Vegetation bedeckt, die so dicht ist, daß kein Mensch auf den Inseln vorwärtskommen kann. Die Inseln sind das Eldorado allerhand Getiers. Kleine Affen gibt es in Menge, Vögel, die auch der Jäger kaum mit Namen kennt, sicher kommen auch Großtiere vor. Ich habe wiederholt den Versuch gemacht, in eine der Inseln einzudringen. Aber bei den vier, an die ich heranruderte, scheiterte der Versuch trotz aller meiner Bemühungen. Man hätte eine kleine Expedition ausrüsten müssen, die zunächst einen Pfad in den Urwald geschlagen haben müßte. Ich fand nicht das geringste Anzeichen dafür, daß je ein menschlicher Fuß dort an Land gegangen sei. Die eingeborenen Polizisten, die mich begleiteten, erzählten, daß die Inseln nie von Menschen besucht würden. Das hängt wohl auch mit einem Aberglauben zusammen. Es würde zu weit führen, davon jetzt zu berichten."


   Wieder machte Rice eine Pause, ehe er zum eigentlichen Thema seiner Erzählung zurückkehrte.


   „In Gedanken versunken ging ich den sehr schmalen Sandstrand entlang. Ich beschäftigte mich intensiv mit dem Verschwinden meiner kleinen Nichte, das damals schon vier Wochen zurücklag, da tauchte südlich von mir — kaum hundert Meter entfernt — eine hohe, massige Gestalt auf. Ich habe scharfe Augen. Aber in dem Augenblick glaubte ich, ihnen nicht trauen zu dürfen, denn die Gestalt vor mir schien ein großer Affe zu sein, ein — Gorilla. In seinen Armen trug er eine weißgekleidete Gestalt. Mit der Tigerbüchse hätte ich den Gorilla erreicht, aber ich hatte sie nicht bei mir, sie lag im Boot, das die eingeborenen Polizisten nicht verlassen hatten. Der Affe mit der weißen Gestalt In den Armen schritt langsam dem Meere zu. Ich ging, der Gefahr nicht achtend, schnell näher heran. Auf siebzig Meter Entfernung sah mich das Tier. Es ging aufrecht wie ein Mensch. Die Arme schienen mir kürzer als bei einem Gorilla. Es hätte sich kaum beim Aufrechtgehen auf sie stützen können. Aber das kann täuschen, denn das Tier hatte ja die Arme um die schmale weiße Gestalt gelegt. Als es mich sah, beschleunigte es seinen Schritt und lief — ins Meer hinein. Die Gestalt in den Armen des Affen hielt ich für ein Mädchen in weißen Gewändern."


   Weder Rolf noch ich unterbrachen Rice durch eine Frage. Wir schwiegen auch, als Rice wieder eine Pause machte. Das Erlebnis mußte stark in ihm nachklingen. Feine Schweißperlen traten auf seine Stirn, die der Jäger mit einem Tuch abtupfte, ehe er seinen Bericht fortsetzte.


   „Sie können sich vorstellen, meine Herren, daß ich mich beeilte, an das Tier näher heranzukommen. Als ich die Stelle erreichte, an der der Affe ins Meer hinein geschritten war, hatte er schon zwanzig Meter im Wasser zurückgelegt. Die leichten Wellen schlugen ihm bis zu den Hüften. Das Meer war an der Stelle also seicht. Ich wollte hinter dem Tiere her, da drehte es sich um.


   Als der Affe sah, daß ich im Begriff stand, ihm auch in die Fluten zu folgen, fletschte er die Zähne. Meine Herren, ich habe Gorillas in Belgisch-Kongo erlebt. Es war der gleiche Anblick.


   Das Mädchen in den Armen des Affen, ein blutjunges Ding, das bisher kein Zeichen einer Bewegung gegeben hatte, mußte erwachen oder vor Sekunden erwacht sein. Es stieß einen Schrei aus und wand sich verzweifelt, aus den behaarten Armen freizukommen, ungeachtet der Tatsache, daß es dann ins Wasser gerutscht wäre. Ich hatte den Eindruck, als ob das Mädel mich erblickt hätte und nach mir die Arme ausstreckte.


   Ich lief ins Wasser hinein, um das Tier mit der Pistole oder — wenn es sein mußte — mit der bloßen Faust anzugreifen. Auf jeden Fall wollte ich das Mädchen befreien. Aber — und jetzt geschah das Unfaßliche: der Gorilla verschwand vor meinen Augen, als hätte ihn das Meer verschluckt


   Ich habe mich hinterher oft gefragt, ob ich einer Halluzination zum Opfer gefallen war. Ich hatte so lebhaft an meine kleine Nichte gedacht, daß es schon hätte möglich sein können, daß meine überreizten Nerven mir ein Trugbild vorgegaukelt hätten. Aber es wäre das erste Mal in meinem Leben gewesen. Und so verwarf ich die Möglichkeit wieder, nachdem Ich ernsthaft über sie nachgedacht hatte.


   Es muß eine ganze Weile gedauert haben, bis Ich mich von meiner Überraschung, Ich darf wohl sagen, von meinem Schrecken erholt hatte. Ich beachtete gar nicht mehr, daß ich im Wasser stand. Vergeblich fragte ich mich — und ich frage es mich heute noch —, wie es möglich war, daß der Gorilla mit seiner Beute spurlos im Meer verschwand.


   Ich habe bisher zweiundsechzig Tiger geschossen und ebenso viele fotografiert oder gefilmt. Sie dürfen versichert sein, meine Herren, daß ich kaltblütig bin. Aber jetzt wußte ich nicht, was und wie es geschehen war. Mein letzter Fieberanfall lag mehr als zwei Monate zurück; er konnte also keine Nachwehen mehr bringen.


   Tatsache bleibt, daß ich mit völlig klaren Sinnen den Gorilla aus dem nahen Felsen treten, am Strand entlang und ins Meer laufen sah. Tatsache bleibt, daß er ein ganz junges weibliches Wesen in den Armen hielt, daß das Wesen, als der Gorilla mit ihm zwanzig Meter ins Meer hinein gewatet war, aufschrie. Tatsache bleibt, daß der Affe mit einem Male vom Meer verschlungen wurde."


   Rice schwieg. Er war mit seiner Erzählung zu Ende und strich sich über die Augen. Wie oft mochte er das in letzter Zeit getan haben, wenn er an das Erlebnis dachte. 


   Ob nicht doch eine Halluzination ihm alles nur vorgegaukelt hatte? Seine Nerven mußten durch die Tatsache des Verschwindens seiner Nichte überreizt sein.


   Rice nahm die Hand von den Augen herunter. Er blickte Rolf und mich an und fügte seinem Bericht hinzu:


   „Ich weiß, daß Sie denken, ein Fieberanfall könnte mir das klare Bewußtsein genommen haben. Ich selber habe, wie schon angedeutet, mir oft dasselbe gesagt


   Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß ich das folgende auch nur in der Einbildung überreizter Nerven erlebt haben könnte.


   Als ich zum Strand zurückgegangen war, sah ich frische Spuren im Sand, Abdrücke riesiger, menschenähnlicher Füße. Ich bin ein alter Fährtenleser und täusche mich nicht. Die Spuren konnten nur von einem Gorilla herrühren.


   Wie war es nun möglich, daß der Gorilla so plötzlich verschwunden war? Er konnte in ein tiefes Loch im Meeresboden getreten sein. Ein unterirdischer Strudel konnte ihn ergriffen und hinweg gerissen haben. Dann hätte er aber irgendwann einmal wieder an der Oberfläche des Meeres auftauchen müssen. Lange starrte ich über die glitzernde Fläche. Nichts zeigte sich.


   Ich beschloß, schnell die eingeborenen Polizisten zu holen, mit denen ich Tag für Tag Baroda und die Umgebung der Stadt durchforscht hatte, um mit ihnen zu der Stelle zu fahren, an der der Gorilla im Meer verschwunden war. Wenn wir lange Stangen und Netze geholt hätten, würde es möglich gewesen sein, nach dem so plötzlich verschwundenen Menschenaffen zu suchen. Aber es würde eine ganze Zeit gedauert haben, bis wir alles nötige Gerät zum gründlichen Absuchen der Stelle besorgt haben würden. So versuchte ich zunächst, die Spuren des Gorillas landeinwärts zu verfolgen. 


   Der schmale Streifen Sand vor dem Beginn dichtesten Urwaldes und schroffer Felsen wurde durch die Flut stets feucht gehalten. Im Sande war es leicht, die Spuren zu verfolgen. Sie führten an einen Felsen heran, der keine Höhle, keinen Einschnitt aufwies. Hier hörten die Spuren auf. Eine weitere Verfolgung wäre sinnlos gewesen.


   Ich ging zum Boot zurück. Als ich die braunen Polizisten aufforderte, mir zu folgen, um den Gorilla an der Stelle seines Verschwindens zu suchen, weigerten sie sich energisch. Weder durch Versprechungen noch durch Drohungen waren sie zu bewegen, sofort hinzurudern oder später eine Suche mit Netzen und Stangen einzuleiten.


   Als Sergeant Windfread, ihr Vorgesetzter, energisch und sehr amtlich wurde, gestanden sie zitternd, daß ihnen der Spuk schon seit einem Jahr bekannt sei, nicht nur ihnen, sondern der eingeborenen Bevölkerung überhaupt. Sie nannten den Gorilla den Meeresspuk, und kein Mensch hatte bisher auch nur daran gedacht, den Spuk aufzuklären.


   Wir forschten sehr eingehend nach und erfuhren, daß der Gorilla sehr oft allein, dreimal mit einem geraubten Mädchen gesehen worden war. Ich selbst hatte ihn mit Ellen Horse gesehen, der Tochter eines vermögenden Spediteurs, der noch am gleichen Abend das Verschwinden seiner Tochter meldete."


   „Sehr merkwürdig," meinte Rolf, als Rice schwieg, „ist vor allem die Tatsache, daß von den Vorfällen nichts in die Zeitungen gekommen ist. Ich habe wenigstens nie etwas darüber gelesen. Haben Sie jetzt auf eigene Faust Nachforschungen angestellt, vor allem an der Stelle, an der der Gorilla verschwunden war?"


   „Selbstverständlich, meine Herren," rief der Tigerjäger, „Sergeant Windfread, Herr Horse, mein Schwager und ich sind in einem Boot hingefahren. Am gleichen Tage war es schon zu spät, denn die Vernehmungen der Eingeborenen hatten zu viel Zeit in Anspruch genommen. Am nächsten Tage waren die Spuren im Sande durch die Flut schon verwischt. Es bestand jedoch kein Zweifel mehr, daß ich die Erscheinung leibhaftig gesehen hatte.


   Sie können sich denken, daß wir den Meeresboden sehr genau untersuchten. Ich kann mir nicht vorstellen, daß wir uns in der Stelle irrten. Wir hatten das sozusagen mit einkalkuliert und dehnten unsere Untersuchungen über eine größere Fläche aus. Wir suchten auch nicht nur mit Stangen und fischten nicht nur mit Netzen, wir gingen selber von der Stelle, an der der Gorilla den Strand verlassen hatte, ins Meer hinein und tauchten.


   Wir stellten eine steil abfallende Tiefe an der Stelle im Meer fest, an der der Gorilla verschwunden war. Aber sie war nur vier Meter tief und maß zwanzig Meter im Durchmesser. Ein Strudel war nicht zu spüren. Wir fanden auch kein Loch, in das der Gorilla hätte verschwinden können.


   Die Wände der Mulde waren zackig und zerrissen, aber sie boten für eine Gestalt wie den Gorilla nirgends ein Versteck. Wir hatten zwar die Erklärung gefunden, wie der Gorilla so rasch verschwinden konnte, waren aber um nichts klüger geworden. Den ganzen Tag verbrachten wir mit den Nachforschungen. Gegen Abend erhob sich ein Sturm, der unseren Kahn fast zum Kentern gebracht hätte. Er wurde an den Strand geworfen, und wir konnten von Glück reden, daß wir keine größeren Verletzungen davontrugen.


   Als wir in die Stadt zurückkehrten, musterten uns die Polizisten, die von unseren Untersuchungen gewußt hatten, mit scheuen Augen. Es war durchaus möglich, daß wir von Eingeborenen aus sicherer Entfernung beobachtet worden waren.


   In die Presse ließen wir absichtlich nichts kommen. Selbstverständlich erfuhr der für das Gebiet zuständige Journalist von der Sache. Er besuchte die Polizei und auch meinen Schwager, war aber einsichtig genug, auf einen Sensationsbericht zu verzichten Immerhin besteht die Möglichkeit, daß bei dem Spuk ein Mensch beteiligt ist; er wäre durch Berichte über mein Erleben und unsere Nachforschungen nur gewarnt worden.


   Ich hoffe immer noch, daß ich den Gorilla ein zweites Mal zu Gesicht bekomme. Dann soll er meiner Kugel nicht entgehen. Ich bin nach Bombay gereist, um mir Urlaub von meinem Regimentschef zu erbitten. Morgen will ich nach Baroda zurückkehren Ich freue mich, meine Herren, Sie gerade jetzt kennen gelernt zu haben."


   „Und Sie hoffen im stillen, daß wir Sie begleiten," lächelte Rolf. „Wir werden es gern tun, wenn Sie Wert darauf legen. Wir haben kein festes Ziel. Und immerhin handelt es sich um acht verschwundene Mädchen.


   „Abgemacht, meine Herren!" Rice streckte uns die Hände entgegen.


   „Vielleicht waren Sie durch das persönliche Schicksal Ihrer kleinen Nichte zu sehr befangen, Herr Rice und haben Anhaltspunkte übersehen, die einem Außenstehenden, der nicht so eng mit dem Schicksal eines verschwundenen Mädchens verknüpft ist leichter auffallen." 


   „Meinen Sie, daß die acht jungen Mädchen noch zu retten sind?" fragte Rice noch.


   „Wir wollen es hoffen" entgegnete Rolf. "Ihr Schicksal liegt in Gottes Hand wie unser aller Schicksal." 


   So kamen wir am nächsten Nachmittag nach Baroda. Im Hause des Kaufmanns Hearst, des Schwagers des Tigerjägers, nahmen wir Wohnung. Frau Gaby Hearst war eine Schönheit. Sie hatte die gleichen kühnen Gesichtszüge wie ihr Bruder, nur eben ins Weibliche verfeinert. Aber der Gram um die verschwundene Tochter bedrückte nicht nur ihre Haltung, er legte Schatten über das anziehende Gesicht, die es verdüsterten und bedeutend älter erscheinen ließen, als sie den Jahren nach war.


   Hearst, ein Mann von fünfundvierzig Jahren, war durch den Kummer niedergedrückt und gebeugt. Aber er verfügte trotzdem über eine Energie, die wir als sympathisch empfanden. Er bat sofort, sich an den Nachforschungen beteiligen zu dürfen.


   Rolf bat, kaum daß wir gebadet und einen Imbiß zu uns genommen hatten, zu der Stelle geführt zu werden, an der Rice den Gorilla gesehen hatte.


   Er war stets gegen Abend gesehen worden, ein Umstand, der zu denken gab. Wählte er diese Zeit, um sich leichter Nachforschungen und Nachstellungen zu entziehen?


   Mir war seit dem Bericht des Tigerjägers der Gedanke immer wieder aufgetaucht, daß ein Mensch die Hand im Spiele haben müßte. Hatte jemand aus einem uns unbekannten Grunde das Tier aus Afrika herüber gebracht? Vielleicht nur zu dem Zwecke, die Mädchen verschwinden lassen zu können? Was bezweckte der Unbekannte mit seinen Taten? Wollte er den Familien schaden, aus deren Mitte die armen Kinder gerissen wurden? Wer stand mit allen acht Familien in Verbindung? Nur dann wäre meine Vermutung begründet gewesen.


   Rice führte uns zur Stadt hinaus. Zwei Kilometer hinter den letzten Häusern begann eine Felsenwildnis, die sich ins Innere des Landes erstreckte und eine Ausdehnung von zehn Kilometern haben sollte, wie uns Rice erzählte.


   Die Felsen umgaben im Abstand ganz Barodar das wie ein Idyll mitten in den Rundwällen lag, die um die Stadt herumliefen.


   Rolf betrachtete das Gestein sehr genau. Er nickte befriedigt. Es schien fast, als habe er schon eine Erklärung für den Meeresspuk gefunden.


  


  


  


  


   2. Kapitel Der Meeresspuk


  


   Nach zehn Minuten Wanderung auf dem schmalen, feuchten Sandstrand gelangten wir an die Bucht des Golfes, in der der riesige Affe zu verschwinden pflegte.


   Die Bucht war nicht sehr breit. Ich schätzte die Entfernung der beiden etwa zweihundert Meter langen Landzungen rechts und links der Bucht auf siebzig Meter.


   Rice erklärte uns, daß die Stelle, an der sich der Meeresboden zu der tiefen Mulde senkte, fünfzig Meter vom Strand und zwanzig Meter von der linken Landzunge entfernt sei. Dort sei der Affe immer verschwunden.


   Aufmerksam betrachtete Rolf die Bucht und blickte schließlich zur linken Landzunge hinüber, auf der zwischen Felstrümmern dickstämmige Bäume ihre Wipfel dreißig Meter oder höher in die glühend heiße Luft streckten, die durch das nahe Meer fast gar nicht gekühlt wurde. 


   »Sie sind nicht unvermögend," wandte sich Rolf plötzlich an Hearst, „weshalb haben Sie noch nicht versucht, Taucher aus Bombay oder einer anderen großen Hafenstadt zu bekommen?"


   „Ich erwarte morgen zwei Taucher aus Bombay, die die ganze Bucht genau absuchen sollen," antwortete Hearst.


   „Da möchte ich am liebsten mitmachen" rief Rolf. "In vier Meter Tiefe ist der Wasserdruck noch nicht so bedeutend, daß ich als Neuling Beschwerden haben würde. Ich muß mit den Tauchern einmal über die Sache reden. Jetzt möchte ich gern die linke Landzunge näher in Augenschein nehmen. Dort könnte sich der Gorilla gut aufhalten."


   Hearst und Rice machten verblüffte Gesichter. Der Tigerjäger meinte:


   „Glauben Sie das wirklich, Herr Torring? Das kann ich mir kaum vorstellen. Die Landzunge ist höchstens fünfzig Meter breit. Ich habe es festgestellt, als ich mich einem Boot um sie herumfuhr. Ins Innere konnte ich noch nicht vordringen, denn zwischen den wirren Felsen herrscht ein solches Pflanzendickicht, daß es fast unmöglich scheint, einzudringen. An mehreren Stellen habe ich den Versuch gemacht, bin aber nur wenige Meter vorangekommen."


   Rolf war merkwürdig versonnen geworden. Er sagte nach einer längeren Gesprächspause:


   „Wenn die Vegetation so dicht und üppig ist, muß ich meine Untersuchungen doch besser auf morgen verschieben. Kann ich da ein Boot bekommen? Ich möchte mir auf jeden Fall die Umgebung der Bucht genau ansehen. Schade, daß es bald dunkel wird."


   „In einer halben Stunde haben wir Nacht," stellte der" Tigerjäger fest. „Wollen wir so lange hier warten oder gleich in die Stadt zurückkehren, Herr Torring?" 


   „Wenn wir hier stehen, wird der Gorilla sicher nicht erscheinen," antwortete Rolf. „Wir können heimgehen."


   Wir waren über Rolfs Worte etwas erstaunt und waren geradezu verblüfft, als er zu Pongo sagte:


   „Pongo, vielleicht brauchen wir Maha dann noch. Wir wollen aber erst ein gutes Stück zurückgehen, ehe wir weitersehen."


   Ziemlich rasch ging Rolf uns voran, der Stadt entgegen. Als er aber von der Stelle, an der nach Rices Aussage der Gorilla ins Meer gegangen war, ungefähr achtzig Meter entfernt war, drehte er sich häufig um.


   Wir taten es auch. Als Rolf sich gerade einmal allein umdrehte, blieb er mit verblüfftem Ausruf stehen. Sofort wandten wir uns ebenfalls um und sahen eine mächtige Gestalt langsam aus dem Felsgürtel herauskommen und über den schmalen Sandstreifen dem Meere zuschreiten.


   „Das ist er!" rief Rice mit unterdrückter Stimme. „Jetzt soll er mir nicht entkommen. Ich laufe schnell an ihn heran. Auf fünfzig Meter hat meine schwere Pistole genügend Durchschlagskraft."


   „Halt!" rief Rolf leise, aber scharf. „Nichts verderben! Wir wollen doch erfahren, wo er die geraubten Mädchen hingeschleppt hat. Besser ist es, wenn wir ihn beobachten."


   Der Affe schien uns gesehen zu haben. Er wandte sich uns zu, beschleunigte seine Gangart, befand sich schon im Wasser und watete eilfertig in die Bucht hinaus. Zwanzig Meter vom Strand entfernt drehte er sich noch einmal nach uns um und — verschwand in den Fluten. Er sank einfach unter.


   „Jetzt ist er in das tiefe Loch getreten," stellte Rolf — wie es schien: befriedigt — fest. „Es muß auf dem Meeresboden auf dieser Stelle ein Geheimnis geben. Mit einer Taucherrüstung wird man es bestimmt entdecken. Ich bin sehr zufrieden mit unserem ersten Erfolg. Es war nett von dem Tier, daß es uns die Freude gemacht hat, heute abend zu erscheinen. Ich vermute, daß der Gorilla täglich Ausflüge unternimmt und Jagd auf junge Mädchen macht. Wir werden sicher einen Weg finden, ihm folgen zu können."


   Schweigend legten wir den Weg in die Stadt zurück. Die Erscheinung hatte auf uns alle großen Eindruck gemacht.


   Als wir das Haus des Kaufmanns erreichten, wurde es dunkel.


   Pongo ging zu Maha, den er in seinem Zimmer untergebracht hatte. Wir nahmen im Arbeitszimmer des Kaufmanns Platz. Rolf hatte darum gebeten, den Sergeanten Windfread holen zu lassen. Es dauerte kaum eine halbe Stunde, bis er erschien.


   Er war jung und machte einen sympathischen Eindruck. Sein Gesicht verriet Tatkraft und Mut. Er begrüßte uns und ging gleich mitten in die Sache hinein, die uns alle bewegte.


   „Sie kommen des Gorillas wegen, Herr Torring und Herr Warren? Haben Sie ihn heute abend gesehen?"


   Rolf nickte. Der Sergeant fuhr pausenlos fort: "Ich dachte daran, eine alte Kastenfalle auf seinem Wechsel zu bauen. Wenn es uns gelingen sollte, ihn lebendig zu fangen, wird er uns zu seinem Schlupfwinkel führen."


   „Ich möchte wetten, daß der Gorilla nie in eine Falle geht," lächelte Rolf sehr bestimmt. „Dazu ist er zu intelligent. Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich eine recht sonderbare Feststellung gemacht, deren Richtigkeit ich erst noch überprüfen muß. Wenn wir ihn morgen wieder sehen sollten, werde ich mir seine Spuren sehr genau ansehen. Können Sie uns jetzt Näheres über die Entführung der Mädchen berichten? Herr Rice teilte uns schon mit, daß in den letzten Monaten acht junge Mädchen verschleppt worden sind."


   „Das stimmt," sagte der Sergeant kopfnickend. "Mit Fräulein Hearst sind es acht. Eigentlich neun. Ich weiß nur nicht, ob man den ersten Fall, nach dem eine lange Pause eintrat, mitrechnen darf. Vor anderthalb Jahren verschwand Violet Knight, die bildhübsche junge Frau des Großkaufmanns. Vor einem Jahr bereits tauchte das Gerücht vom 'Meeresspuk' auf, wie uns die Eingeborenen auf dringendes Befragen jetzt eingestanden haben."


   „Halten Sie den Fall Violet Knight für unabhängig von den anderen Fällen?" fragte Rolf. „Erzählen Sie bitte auch von diesem Fall! Vielleicht könnten wir Herrn Knight einmal sprechen."


   „Herr Knight hat drei Monate nach dem Verschwinden seiner Frau die Stadt verlassen," sagte der Sergeant "Er ist spurlos verschwunden. Man nimmt allgemein an, daß er seine Frau überall auf der Erde sucht und weite Reisen in alle Teile der Erde unternimmt Sein Bungalow wird von einem früheren Hausmeister, einem finsteren Inder, weiter verwaltet Knight hat, ehe er verschwand, seiner Bank Anweisung gegeben, dem Hausmeister Bari monatlich eine Summe auszuzahlen, die es ihm gestattet, für den Unterhalt des Bungalows zu sorgen, die fälligen Zahlungen zu leisten und selber seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Es ist deshalb wohl anzunehmen, daß er eines Tages zurückzukehren gedenkt. Die Zeit heilt alle Wunden. Auch sein Schmerz um die Verlorene wird sich eines Tages legen."


   „Ich kann Knight verstehen," fiel Hearst ein, „seitdem auch ich einen so schweren Verlust erlitten habe. Frau Violet Knight war der Inbegriff weiblicher Schönheit mit ihrem harmonischen Gesicht, das von goldblondem Haar umrahmt war, mit ihrer ebenmäßigen Gestalt und dem feinen, fraulichen Wesen, das eben soviel Mädchenhaftes noch an sich hatte. Die beiden waren erst ein Jahr lang verheiratet, als das Unglück geschah. Knight ist im Anfang fast wahnsinnig vor Gram und Kummer geworden. Es ist ein Jammer um die beiden wertvollen Menschen."


   „Wurde gar keine Spur von Frau Knight gefunden?" fragte Rolf. „Man darf wohl annehmen, daß alles getan wurde, um den Fall aufzuklären."


   „Wir haben Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt," sagte der Sergeant ernst. „Wir konnten nicht die geringste Spur entdecken. Meine eingeborenen Späher sind tüchtig, aber wie im Falle Frau Knight scheint es auch bei den acht verschwundenen Mädchen zu sein: nicht der geringste Fingerzeig. Manchmal denke ich jetzt schon, ob der große Affe nicht damals bereits existiert hat. Vielleicht haben die Eingeborenen aus Furcht vor der gespenstischen Erscheinung die Nachforschungen gar nicht ernst genug betrieben."


   Rolf saß versunken in seinem Korbsessel. Ich wandte mich nicht an ihn, da ich ihn in seinen Überlegungen nicht stören wollte, sondern fragte den Sergeanten flüsternd:


   „Herr Rice erzählte uns, daß die kleinen Inseln, die hier im Golf liegen, völlig bewachsen sind, so daß kein Mensch sie betreten kann. Herr Rice hat allerdings nur einige der Inseln anrudern können. Sie sind doch länger hier in Baroda. Haben Sie einmal versucht, das Urwalddickicht einer der Inseln zu durchdringen?"


   „Ich bin auf fast allen Inseln gewesen," gab der Sergeant zurück. „Sie zielen mit Ihrer Frage darauf hin, daß sich auf einer der Inseln Verbrecher verstecken könnten. Den gleichen Gedanken hatte ich, als ich vor drei Jahren hierherkam. Soweit meine Zeit es erlaubte, habe ich eine Insel nach der anderen besucht. Zum Teil ist es wirklich unmöglich, auch nur ein paar Meter in das Dickicht einzudringen, das ich für so verworren und verwachsen halte, daß nicht einmal große Säugetiere auf den Inseln leben können. Vögel und kleine Affen, Schlangen und allerhand kleines Getier — ja! Aber große Säugetiere? Nein! Wenn sich Menschen gewaltsam einen Weg in das Dickicht einer Insel gebahnt haben würden, hätte ich es unbedingt entdecken müssen. Menschen brauchten ja auch Boote, die sie nur im Dickicht hätten verbergen können. Ich persönlich, Herr Warren, halte es für ausgeschlossen, daß sich Menschen auf einer der Inseln versteckt halten."


   „Alle Inseln haben Sie aber nicht untersucht," mischte sich Rolf in das Gespräch ein. „Vielleicht haben Sie gerade die ausgelassen, auf der noch Menschen hausen, die das Licht des Tages zu scheuen haben."


   „Herr Torring, ich bin um jede der zahlreichen Inseln nahe dem Ufer herumgefahren. Ich habe keine ausgelassen. Die Inseln, auf denen ich nicht landete, haben nicht einmal einen schmalen Uferstreifen. Da reicht die Vegetation bis dicht ans Wasser heran. Vor allem die Mangroven wachsen oft bis ins Meer hinein. Außerdem liegen die Inseln in einer Gruppe dicht vor dem Festland. Hier könnten lichtscheue Elemente so leicht beobachtet werden, daß sie es vorziehen würden, sich ein anderes Versteck zu suchen."


   „Die Mangroven reichen bis ins Meer hinein," sagte Rolf nachdenklich. „Dann möchte ich mir gerade diese Inseln einmal näher ansehen. Vielleicht könnte ich auch eine Liste der verschwundenen Mädchen bekommen, die Namen und Alter verzeichnet, möglichst auch den Tag ihres Verschwindens. Eventuell lassen sich allein daraus wichtige Schlüsse ziehen."


   „Eine solche Liste kann ich Ihnen sofort holen. Ich habe sie im Büro," erbot sich der Sergeant


   „Das wäre sehr liebenswürdig," antwortete Rolf.


   Als der Sergeant das Zimmer verlassen hatte, sagte Rolf zu Hearst:


   „Sie meinen, daß die Taucher morgen kommen? Ich vermute, daß das Geheimnis der Verbrechen in dem Loch auf dem Meeresboden zu suchen sein wird. Von dort muß der Gorilla in seinen Schlupfwinkel gelangen können. Der Schlupfwinkel muß sich auf der nahen Landzunge befinden, wenn sie auch völlig bewachsen scheint. Von der Stelle, wo er verschwand, sind es rund zwanzig Meter bis zur Landzunge. Die kurze Strecke könnte er in einem Unterwasser-Tunnel bequem zurücklegen. Sollten wir auf dem Meeresboden den Eingang zu dem vermuteten Tunnel nicht finden, bleibt uns nichts anderes übrig, als den Ausgang auf der Landzunge zu suchen."


   „Auf der Landzunge kann man ebenso wenig vordringen wie auf den Inseln," schaltete Rice, der Tigerjäger, ein. „Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein großer Affe in der begrenzten Wildnis leben kann."


   „Ich weiß keine andere Erklärung für das Verschwinden der Spukgestalt im Meer," entgegnete Rolf ruhig. „Ich komme von der Vorstellung nicht los, daß eine Verbindung von dem Loch im Meeresboden mit der Landzunge bestehen muß."


   „Wir haben mit Stangen die Mulde im Meer genau untersucht, Herr Torring," meinte Rice. „Es gibt keine Öffnung, durch die ein Gorilla verschwinden könnte." 


   „Ich wehre mich entschieden dagegen, an einen Spuk zu glauben," sagte Rolf. „Alles Geheimnisvolle hat bis jetzt immer noch eine sehr natürliche Erklärung gefunden. Das Tier kann sich ja nicht stunden- oder tagelang unter Wasser aufhalten. Von der Mulde muß ein Weg, muß ein Tunnel zum Festland führen. Davon lasse ich mich nicht abbringen, bis ich mich selbst vom Gegenteil überzeugt habe. Die Gegend hier ist vulkanischer Natur. Warum sollte es da nicht unterirdische Schächte geben. Ich glaube, meine Herren, wir brechen bald zum zweiten Male auf und nehmen Maha mit. Er wird die Spur des Affen aufnehmen und uns ins Dickicht führen. Ich vermute, daß der Gorilla nie aus dem Meer auftaucht, sondern immer von der Landzunge herkommt"


   Sergeant Windfread kam zurück.


   „Das ging ja schnell" sagte ich.


   Rolf nahm die Liste entgegen, die ihm der Sergeant reichte. Er überflog sie und hob plötzlich den Kopf:


   „Ist Ihnen aufgefallen, daß alle acht Mädchen am zweiten Tag eines Monats geraubt wurden? Das kann bei acht Fällen kein Zufall sein. Auf der Liste fehlt Frau Knight. Wissen Sie zufällig, wann sie verschwunden ist?"


   „Mein Gott!" rief der Sergeant. „Am zweiten September! Eigenartig! Aber wie und wo soll da ein Zusammenhang bestehen?"


   War Rolf durch die merkwürdige Datum-Übereinstimmung auf eine neue Spur gekommen? Er fragte sofort weiter:


   „Was dachten Sie denn soeben, Herr Windfread? Der Fall ist so rätselhaft, daß man jede Hypothese aussprechen sollte, auch wenn sich später herausstellt, daß sie nicht zutrifft. Manche Vermutung läßt sich weiterentwickeln. Und durch Nachdenken sind gerade wir der Lösung von Geheimnissen schon oft sehr nahe gekommen, so nahe, daß es oft eine Kleinigkeit war, dann die realen Nachforschungen darauf einzustellen und zum Ziele, zur Aufklärung zu gelangen. Sind vielleicht am Zweiten eines Monats noch andere wichtige Ereignisse eingetreten?"


   Der Sergeant lächelte. War es ein Verlegenheitslächeln? Er stellte die Gegenfrage:


   „Herr Torring, glauben Sie, daß es singende Fische gibt?"


   Wir waren verblüfft. Was sollte die Frage? Was sollte das Thema? Rolf hatte sich schnell gefaßt und sagte:


   »Gewiß gibt es die! Die sogenannten Trommler, die fünfte Sippe der Umberfische aus der Familie der Panzerwangen. Sie bringen Töne hervor, die sich wie Orgelmusik anhören. Haben die singenden Fische eine Bedeutung für den zweiten Tag eines Kalendermonats?"


   »Vielleicht nur ein Geschwätz der Eingeborenen," meinte der Sergeant. „Man spricht davon, daß am zweiten Tage jedes Monats die Fische im Golf singen."


   „Haben Sie einmal nachgeprüft, ob das stimmt?" forschte Rolf weiter.


   „Ich habe mir den Gesang vor zwei Monaten angehört," erwiderte der Sergeant zu unserem Erstaunen. „Ich ging an den Strand, in die Nähe der Stelle, an der der Gorilla auftaucht. Da hörte ich aus der Tiefe ein eigenartiges Konzert. Es klang wie Chorgesang. Ich war mir nicht klar, was es sein könnte. Der 'Gesang' war undeutlich und klang verschwommen. Ich glaubte schließlich, daß vielleicht die steigende Flut die eigenartigen Geräusche hervorbringen könnte. Die Küsten sind so zerrissen. Das Wasser, das in die zerklüfteten Felsen hinein braust, kann schließlich Geräusche hervorzaubern, die man für allerhand halten kann, wenn man etwas Phantasie besitzt. Auch der Wind ,singt' ja zuweilen."


   „Ihre Erklärungen sind nicht schlecht," pflichtete Rolf bei. „Ich habe ähnliche Erscheinungen noch nicht selbst erlebt. Eigenartig bleibt auch bei diesem Erlebnis, daß es sich um den zweiten Tag eines Monats handelt. Kamen die Töne von der Wasseroberfläche her, Herr Windfread, oder aus der Tiefe des Meeres?"


   „Das wage ich nicht zu entscheiden," meinte der Sergeant. „Manchmal schien es mir, die Töne kämen vom Wasser her, dann hatte ich wieder den Eindruck, sie wehten von den Inseln herüber, die dicht vor der berüchtigten Bucht liegen. Gerade deshalb suchte ich die Erklärung in der steigenden Flut."


   „Von den Inseln! Merkwürdig!" Rolf machte wieder sein nachdenkliches Gesicht. „Glauben Sie, meine Herren, daß ein Zusammenhang zwischen dem Gorilla, dem Monatszweiten und dem Singen bestehen könnte? Halten wir bei allem fest, daß die Ereignisse ihren Anfang nahmen vom Tage des Verschwindens der schönen Violet Knight. Auch das geschah an einem Zweiten!"


   Wir blickten uns an und wußten im Augenblick nicht, was wir sagen sollten. Schließlich meinte Rice:


   „Was soll der Gorilla mit den singenden Fischen zu tun haben?"


   „Er verschwindet im Meer, und die Fische leben auch im Meer," meinte Rolf, „das wäre schon ein Zusammenhang. Meine Vermutungen sind noch zu vage, als daß ich wagen dürfte, sie auszusprechen. Lassen Sie uns mit Maha an den Strand gehen. Wir wollen versuchen, die Spuren des Gorillas zu verfolgen." 


   Ich war überzeugt, daß sich Rolf schon ein ganz bestimmtes Bild von den Vorgängen am Gulf of Cambay machte. Seinen Plan, die Gorillafährte durch unseren Gepard landeinwärts verfolgen zu lassen, fand ich gut. Die anderen Herren auch.


   Rolf holte Pongo mit Maha. Wir gingen wieder durch die Straßen Barodas, die jetzt still und fast verlassen dalagen, nach Süden, der Bucht zu, in der der geheimnisvolle Gorilla verschwunden war.


   Gleißend lag der Mond über der wilden Szenerie. Noch hatte die Flut den Strand nicht überspült. Deutlich sahen wir die Eindrücke der großen Gorillafüße. Die Spur war bis zum Meere hin gut erhalten.


   Rolf betrachtete die Abdrücke mit einer Gründlichkeit, die mich etwas in Erstaunen versetzte. Wir wußten ja, daß hier einer der seltenen Menschenaffen entlanggekommen war, obwohl er in Indien auf freier Wildbahn nicht vorkommt


   Nach längerer Zeit richtete sich Rolf aus der gebückten Stellung, in der er lange verharrt hatte, auf und sagte zu Pongo:


   »Jetzt kommt Maha an die Reihe. Setze ihn auf die Spur, Pongo! Ich glaube kaum, daß dem Tier jetzt der Felsgürtel etwas nützt, den er betritt, um seine Spuren nicht erkennen zu lassen. Ist das nicht schon ein Zeichen von Intelligenz, die über das Vermögen eines Menschenaffen hinausgeht?"


   »Dressur wird es sein," meinte der Tigerjäger. "Ich vermute, daß das Tier einer Schau oder einem Zirkus entsprungen ist Vielleicht war er für die Nummer seines Auftretens darauf dressiert, den Raub eines Mädchens zu zeigen, und fährt hier damit fort"


   „Das wäre eine einwandfreie Erklärung, wenn nicht das Verschwinden im Meer hinzukäme," sagte Rolf. "Ich glaube bestimmt, daß dahinter mehr steckt, als wir uns jetzt träumen lassen. Nanu, Pongo, was hat denn Maha?"


   Der Gepard hatte die Fährte des Gorilla sofort beschnüffelt, als Pongo sie ihm mit aufmunternden Worten zeigte, aber er sprang gleich darauf niesend zurück und weigerte sich, noch einmal heranzugehen.


   „Wittert er vielleicht," fragte Rice, „daß der Gorilla ein ihm überlegener Feind ist?"


   „Das kommt auch bei Hunden vor," meinte Hearst, „wenn sie auf die Spur eines Tigers stoßen."


   „Ganz recht, meine Herren," stimmte Rolf bei. "Aber Maha fürchtet sich vor keinem Feind. Mit den Spuren muß es eine besondere Bewandtnis haben. Pongo hat es schon erkannt."


   Der schwarze Riese hatte sich flach auf den Strand gelegt und prüfte mit seiner feinen Nase selbst den Geruch der Gorillafährte. Seine Sinne waren wundervoll entwickelt und hatten durch Zivilisation nichts eingebüßt.


   Es dauerte nicht lange, da sprang Pongo auf und rief:


   „Massers, Spuren riechen nach Pfefferkraut. Pongo muß in Kräuter getreten sein."


   Er meinte damit nicht sich selbst, sondern den Gorilla. Die Eingeborenen des belgischen Kongo-Gebietes nennen den Gorilla Pongo. Den gleichen Namen hatten sie unserem Gefährten gegeben, weil er so groß war und fast so kräftig wie einer der Menschenaffen, die es mit jeder Raubkatze aufnehmen.


   „Das muß ein sonderbarer Gorilla sein," meinte Rolf. „Sollte er mit Vorbedacht in Pfefferkraut getreten sein, damit seine Spur von Hunden nicht verfolgt wird? Der Geruch ist der einwandfreie Beweis, daß er vom Land aus an den Strand kommt. Wenn er aus dem Meere käme, in dem er verschwindet, wäre der Geruch längst abgewaschen und würde nicht an der Fährte haften. Er kann natürlich auch auf seinem Weg durch den Felsengürtel durch ein Pfefferkrautfeld schreiten müssen. Das können wir sofort nachprüfen. Der Mond gibt so viel Licht, daß wir wagen dürfen, in das Felsenchaos vor uns einzudringen."


  


  


  


  


   3. Kapitel Auf dem Meeresgrund


  


   Wir betrachteten die wild durcheinander geworfenen, zerrissenen Felsen mit gemischten Gefühlen.


   »Wenn Sie meinen, können wir es ja versuchen," sagte Rice. „Ich glaube, man muß affenartige Gewandtheit besitzen, um in die Felsenwirrnis eindringen zu können."


   „Wir werden den Weg des Gorillas schon finden," meinte Rolf und schritt auf den Felsengürtel zu. „Wenn er ihn benutzen kann, werden wir ihn auch gehen können."


   Wir fanden einen äußerst schmalen, gewundenen Felspfad, der landeinwärts führte. Als wir ihm ungefähr hundert Meter gefolgt waren, kamen wir auf ein Plateau von fünfzig Meter Breite und hundert Meter Länge.


   Das Plateau war von schroffen, zackigen Felsen umgeben, in die tiefe Einschnitte hineinliefen. Wohin hatte sich nun der Gorilla gewandt? Ich zählte wenigstens zwanzig solcher Einschnitte, die alle gut passierbar waren.


   „Schade," erklärte Rolf, „damit können wir uns nicht aufhalten, jeden Einschnitt zu erforschen. Es könnte Tage dauern, bis wir den gefunden haben, den der Gorilla benutzt, in dem er verschwindet. Der Gorilla könnte durch längere Untersuchungen, die wir hier vornehmen, auch mißtrauisch werden. Die Intelligenz des Tieres scheint mir sowieso mehr als normal gut entwickelt. Der Versuch darf als fehlgeschlagen bezeichnet werden. Hoffentlich haben wir morgen mehr Glück, wenn die Taucher die Mulde auf dem Boden des Meeres untersuchen."


   Mißmutig machten wir kehrt und gingen zum Strand zurück. Die Flut begann langsam zu steigen, wir mußten uns beeilen, wenn wir den Strand noch trockenen Fußes verlassen wollten.


   Als wir Hearsts Haus erreichten, stand das Abendessen schon bereit. Frau Gaby Hearst nahm am Essen teil. Ihre großen, schönen Augen hatten einen nervösen Blick.


   „Gnädige Frau," sagte Rolf in eine Unterhaltung über ein anderes Thema hinein, weil er die innere Unruhe der Frau unseres Gastgebers bemerkt hatte, „ich kann mich irren, denn ich bin auch nur ein Mensch, aber ich glaube Ihnen jetzt bereits versprechen zu können, daß es unseren gemeinsamen Bemühungen gelingen wird, das Geheimnis des Menschenaffen zu klären und den Aufenthalt der geraubten Mädchen ausfindig zu machen. Freuen Sie sich nicht zu früh, gnädige Frau, denn die Kenntnis des Schlupfwinkels des Gorillas ist nicht gleichbedeutend mit der Tatsache, daß die geraubten Mädchen noch am Leben sind."


   „Ich habe vom ersten Augenblick, als ich Sie kennen lernte, meine Herren," sagte Frau Gaby zu Rolf und mir, „das beruhigende Gefühl gehabt, daß Sie uns helfen werden. Ich hoffe auch — das werden Sie bei einer Mutter verstehen —, daß ich Maud wiedersehe, gesund und munter wiedersehe."


   Staunend betrachtete ich Frau Hearst. Die Kummerfalten waren fast verschwunden. Der verhärmte Zug im Gesicht war wie weggeblasen. Eine strahlend schöne Frau saß am Tisch, die uns lächelnd zunickte.


   Auch Hearst betrachtete seine Frau erstaunt und rief:


   „Gaby, wenn du so hoffnungsfroh bist, wird alles gut enden. Wäre das eine Freude, Maud zurückzubekommen!"


   „Vielleicht können sich die Angehörigen der anderen Verschwundenen auch freuen," meinte Rolf. "Im ganzen sind ja acht Mädchen verschwunden und Frau Knight."


   „Glauben Sie, daß auch das Verschwinden Violet Knights mit dem Gorilla zusammenhängt?" fragte Rice erstaunt.


   Frau Hearst blickte meinen Freund noch immer strahlend an, dann sagte sie:


   „Sie halten es also nicht für unmöglich, Herr Torring, daß auch Frau Knight noch lebt und zurückkehrt? Violet war eine gute Freundin von mir. Ich wüßte gar nicht, wie ich Ihnen danken sollte, wenn auch sie noch lebte. Aber dann müßte man versuchen, ihren Mann zu finden. Der Unglückliche wird sich wohl irgendwo in der Welt herumtreiben, um sein verlorenes Glück zu suchen. Wenn er überhaupt noch lebt'


   „Vielleicht ist er gar nicht so weit fort," meinte Rolf nachdenklich, aber mit einem Unterton in der Stimme, der mich, der ich ihn kannte, aufhorchen ließ. „Ich denke mir wenigstens, daß ein Mensch stets in der Nähe des Ortes bleibt, an dem er einen so herben Verlust erlitten hat. Das wird sich wahrscheinlich auch herausstellen. Gnädige Frau, haben Sie zufällig ein Foto Frau Violets? Vielleicht läßt sich auch daraus etwas erkennen." 


   „Selbstverständlich, Herr Torring, ein recht gutes Bild sogar," rief Gaby Hearst. "Es zeigt sie mit ihrem Manne. Es ist ein Hochzeitsbild."


   „Ausgezeichnet!" rief Rolf. "Wenn Sie es mir später einmal zeigen würden, wäre ich Ihnen sehr dankbar."


   „Ich hole es sofort," sagte Frau Gaby.


   Nach wenigen Minuten kam sie mit einer großen Fotografie zurück, die sie Rolf gab. Er betrachtete das Foto eingehend, dann gab er es mir und fragte:


   „Hier, Hans! Fällt dir etwas Besonderes an dem Bild auf? Ich würde mich freuen, wenn du meine Empfindung bestätigen würdest."


   Ich betrachtete das Foto. Die junge Frau war wirklich anmutig und reizend. Hearst hatte nicht zuviel behauptet.


   „Wie eine Madonna," sagte ich unwillkürlich.


   „Das war auch mein erstes Empfinden," erklärte Rolf. "Wie eine Madonna! Übrigens muß Kniqht sehr groß sein."


   „Ein Riese ist er,“ bestätigte Hearst, „kolossal kräftig. Er würde es fast mit Pongo aufnehmen können, wenn er sportlicher wäre. Auch Violet war nicht klein. Die beiden gaben ein wunderschönes Paar ab."


   Rolf trank sein Glas Wein leer.


   „Dieses Glas habe ich auf den geheimnisvollen Chorgesang geleert, den Sergeant Windfread erwähnte," sagte Rolf. "Jetzt scheint mir der Gedanke, der mir zuerst als absurd erschien, gar nicht mehr so ungewöhnlich. Trinken wir noch einen Schluck gemeinsam auf das Wohl der Trommelfische, die so schön an jedem zweiten Tag im Monat in der Nähe der Inseln singen!" 


   Wir Männer blickten meinen Freund verblüfft an. Frau Gaby nickte Rolf strahlend zu:


   „Da tue ich gern mit, Herr Torring. Mein Vertrauen zu Ihnen und Ihren Gefährten ist riesengroß."


   Wir tranken auf die singenden Fische und auf Rolf. Im stillen wunderte ich mich über ihn. Was wollte er mit den geheimnisvollen Andeutungen sagen? Sollte er im ersten Augenblick auf die richtige Spur gekommen sein?


   Das große Vertrauen, das Frau Hearst in Rolf und auch in mich setzte, fand ich rührend. Wie mußte sie enttäuscht werden, wenn es uns nicht gelingen sollte, das Rätsel zu lösen und Maud und möglichst auch Frau Violet lebend zurückzubringen. Rolfs kühner Gedanke, den ich noch nicht erriet, konnte falsch sein. Jeder Mensch kann sich einmal irren.


   Wir blieben noch kurze Zeit zusammen, vermieden es jedoch wie auf Verabredung, noch weiter über den geheimnisvollen Gorilla zu sprechen.


   Als wir unsere Zimmer aufsuchten, erklärte Rolf mir so energisch, daß er müde sei und schlafen wolle, daß ich es unterließ, an ihn noch Fragen in der Angelegenheit zu stellen.


   Mit dem ersten Morgenzug kamen die beiden Taucher an, junge, kräftige Gestalten, die für ihr schweres Handwerk geeignet waren.


   Zu unserer Freude hatten sie zwei Reserveanzüge mitgebracht und erklärten sich auf Rolfs Bitten bereit, ihm und mir die Anzüge zur Verfügung zu stellen.


   Da sie wußten, daß es sich nur um geringe Tiefen handelte, in die getaucht werden sollte, hatten sie Anzüge mitgebracht, in denen sie durch eingebaute Sauerstoffgeräte unabhängig von einem Begleitboot waren, das natürlich trotzdem mitfahren würde.


   Als wir an der Bucht waren, in der sich die Mulde im Meeresboden befand, legten sie uns die Anzüge an, nachdem sie uns die Bedienung der auf dem Rücken angebrachten Sauerstoffgeräte erklärt und gezeigt hatten. Sie glaubten, daß wir in so geringer Tiefe keine Beschwerden des Druckes wegen verspüren würden. Hearst, Windfread und Rice erboten sich außerdem, ins flache Wasser neben dem Boot hinein zuwaten und uns bis zum Beginn der Mulde zu folgen.


   So brauchten wir nur jeder eine Leine um die Hüften, die vom Boot aus oder von Hearst, Rice oder Windfread gehalten werden sollte.


   Auf ein vereinbartes Zeichen konnten wir an der Leine emporgezogen werden.


   Als mir der Helm des Taucheranzuges aufgesetzt wurde, hatte ich doch ein recht beengendes Gefühl. Einige Minuten mußte ich mich an die neue Art der Atmung erst gewöhnen. Schnelle Bewegungen waren durch die bleibeschwerten Taucherstiefel sowieso ausgeschlossen.


   Schließlich glaubte ich, das Ungewohnte einigermaßen überstanden zu haben. Als wir gemeinsam in das Wasser hinein schritten, wurde mir leichter. Mit jedem Meter, den wir vorankamen, wurde es kühler. So ging es weiter, bis wir so tief im Wasser standen, daß es unsere Schenkel bespülte.


   Plötzlich standen unsere Begleiter still. Sie hatten von Rice ein Zeichen empfangen: er machte heftige Armbewegungen, wie ich durch die Augenfenster des Helmes sah. Rice deutete wiederholt auf das Wasser hinab. Er wollte damit wohl sagen, daß wir am Rande der Mulde angekommen sein mußten.


   Die beiden Taucher wandten uns ihre helmbewehrten Köpfe zu und nickten langsam. Mit den Helmen machte das einen eigenartigen, fast komischen Eindruck. Sie wiesen ins Meer hinunter. 


   Auf Grund ihrer Erfahrung hatten sie wohl schon selbst erkannt, daß jetzt die tiefe Stelle kommen mußte. Die Rollen waren vorher genau verteilt worden. Um nicht viel Aufsehen zu erregen, waren nur Hearst, Rice und Windfread mitgekommen, die hinter uns im Wasser standen, und natürlich Pongo, der in einem stabilen Boot in die Bucht hinausgefahren war. Die eingeborenen Polizisten des Sergeanten hätten wir auch nur schwer bewegen können, an der Exkursion teilzunehmen; dazu waren sie zu sehr in ihren abergläubischen Vorstellungen befangen.


   Hearst und Windfread hielten die Leinen, die sich die beiden Taucher um die Hüften geschlungen hatten. Rice hatte die Leine in den Händen, an der Rolf befestigt war. Mich hielt Pongo vom Boot aus. Ich kam mir vor wie ein Schwimmschüler.


   Die beiden Taucher traten langsam mit kleinen Schritten vor und — waren plötzlich verschwunden. Hearst wie Windfread ließen mit seltsam anzusehender Hast die Leine durch die Finger gleiten.


   Rolf gab dem Tigerjäger einen Wink, dann trat er vor und verschwand gleichfalls in den Fluten, wie der rätselhafte Gorilla. Ein paar Sekunden blickte ich auf die Wellen und kleinen Wirbel, die sein Versinken erzeugt hatte, dann nickte ich Pongo zu und trat vor. Ich kam mir mit einem Male wie in einem in sausender Fahrt abwärts fahrenden Fahrstuhl vor. Als ich auf Grund stieß, wurde ich heftig am Arm gepackt. Ich taumelte ein wenig nach vorn. Instinktiv hatte ich beim Fallen die Augen geschlossen. Jetzt öffnete ich sie wieder und sah, daß ich mich in einer anderen Welt befand.


   Ich spürte einen Druck auf mir, der mir im ersten Augenblick die Atmung erschwerte. Ich hörte ein Sausen in den Ohren. Aber ich taumelte nicht. Allmählich gewöhnte ich mich an den neuen Zustand. 


   Ich befand mich also jetzt in der Welt der schwimmenden Lebewesen. Das Licht um mich machte einen dämmernden, verschwimmenden Eindruck. Kleine Körper zuckten vor den Augengläsern vorbei. Sie hinterließen einen silbernen Perlenstreifen, der sich beharrlich eine Zeitlang hielt.


   Bald sah ich das mich umgebende Wasser klar. In atemloser Eile schossen die kleinen Fische an mir vorbei und boten in Kürze schon ein gewohntes Bild. Ich sah in einiger Entfernung wilde, zerklüftete Felsen und begriff, daß eine Untersuchung mit Netzen und Stangen von einem Boot aus völlig zwecklos war.


   Rechts und links neben mir erblickte ich Rolf und die beiden jungen Taucher. Ich konnte nicht unterscheiden, welche Gestalt Rolf war. Aber ich näherte mich der Gestalt, die sich sofort den Felswänden zugewandt hatte.


   Ich konnte mich ganz leicht, wenn auch langsam bewegen. Die Bewegungen wurden eigentümlich schwerelos. Als ich die Gestalt an den Felsen erreicht hatte und sie am Arm berührte, wandte sie mir den kugelförmigen Helm zu. Ich glaubte Rolf zu erkennen und nickte.


   Wir hatten seit längerer Zeit eine Zeichensprache entwickelt, die wir schon in vielen Fällen anzuwenden gezwungen gewesen waren. Es war ja nicht nur einmal geschehen, daß wir gefesselt waren, dann morsten wir uns durch Klopfen mit den Fingern zu, was wir einander sagen wollten.


   Jetzt morste Rolf, indem er meinen Arm wiederholt herrührte:


   „Ich suche nach Felsblock, der sich bewegen läßt."


   Damit wandte er sich ab und ging schlingernd an der Felswand entlang. Ich mußte mich erst ein paar Augenblicke über die neue Umgebung orientieren, dann erkannte ich, daß ich am Ostrand der Mulde stand.


   Wenn es einen unterseeischen Tunnel zur nahen Landzunge geben sollte, wie Rolf behauptete, konnte er nur an der Südseite seinen Eingang haben. Dort betrug die Entfernung bis zur Landzunge nur etwa zwanzig Meter.


   Langsam tastete ich mich hinter Rolf her und befühlte dabei jeden Stein, jede vorspringende Spitze der Felswände, konnte aber nichts Auffälliges entdecken.


   So ging es weiter bis zur Südseite der Mulde und die ganze Südseite entlang. Die Mulde war fast kreisförmig. Da stieß ich wieder auf Rolf, der mir durch Klopfen mit den Fingern auf den Arm telegrafierte:


   „Eingang muß Südseite sein. Nochmals suchen"


   Wieder untersuchten wir die Felswand peinlich genau. Irgendwo mußte sich ein Block befinden, der sich wegschieben ließ und den Eingang zum Tunnel freigab, durch den der Gorilla zur nahen Landzunge gelangte.


   So eifrig und genau wir auch suchten, wir fanden nichts. Die beiden Berufstaucher stießen zu uns, die inzwischen die Wände der anderen Seite des Loches abgesucht hatten. Durch Heben der Arme und drehende Kopfbewegungen gaben sie zu erkennen, daß auch sie keinen Tunneleingang gefunden hatten. Sie halfen uns, die Südfront der Mulde noch einmal abzusuchen. Aber wir mußten erkennen, als wir am Ende der Südseite angelangt waren, daß unsere Bemühungen keinen Erfolg gehabt hatten.


   Rolf stieß mich und die beiden Taucher an, er deutete nach oben. Ich gab Pongo durch dreimaliges Ziehen an der Leine das vereinbarte Zeichen und wurde sofort gleichmäßig emporgezogen. 


   Mit mir wanderten Rolf und die beiden Taucher nach oben. Als wir mit den Köpfen und den Oberkörpern aus dem Wasser herausragten und auf dem höher gelegenen Meeresboden wieder festen Fuß gefaßt hatten, lösten uns die Gefährten die Taucherhelme.


   Hearst fragte sofort:


   „Haben Sie etwas gefunden?"


   „Nein," sagte Rolf, „es ist sonderbar. Ich weiß nicht recht, was ich dazu sagen soll. Aber von meiner Vermutung, daß der Gorilla durch einen Unterwasser-Tunnel zu der Landzunge gelangt, lasse ich nicht. Es gibt praktisch keine andere Erklärung. Der Tunneleingang muß so gut versteckt und getarnt sein, daß wir ihn beim ersten Versuch einfach nicht gefunden haben."


   „Wir wollen noch einmal tauchen," schlug der eine der beiden Taucher vor. „Was meinen die Herren dazu, wenn wir an der Südseite der Wand eine kleine Sprengpatrone zur Anwendung bringen? Dadurch müßte sich der geheime Tunnel, den Sie vermuten, öffnen."


   „Oder er fällt in sich zusammen," meinte Rolf. "Nein, ich schlage vor, es umgekehrt zu versuchen. Es muß ja eine Möglichkeit geben, auf die Landzunge zu gelangen. Dort müssen wir solange suchen, bis wir den Ausgang des Tunnels gefunden haben."


   „Auf die Landzunge zu gelangen und auf ihr vorzudringen, scheint mir unmöglich, Herr Torring," bemerkte Rice. „Eingeborene, die uns helfen könnten, bekommen wir nicht. Ihre Angst vor dem Spukwesen ist viel zu groß und sitzt zu tief. Wir allein brauchen bestimmt mehrere Tage, um uns einen Weg durch die Wildnis zu bahnen."


   „Das beabsichtige ich nicht," erklärte Rolf. „Es muß einen Pfad geben. Der Gorilla geht den Weg täglich und hat keine Schwierigkeiten. Noch nie hat jemand den Gorilla aus dem Meere auftauchen sehen. Wenn er beobachtet worden ist, kam er immer von der Landzunge her und verschwand in der Mulde im Meer."


   Sergeant Windfread bestätigte Rolfs Worte.


   „Meine Annahme muß also stimmen," fuhr Rolf fort. "Wir wollen mit dem Boot an der Landzunge entlangfahren. Ich bitte die beiden Herren" — Rolf zeigte auf die beiden Taucher — "mitzukommen. Es kann möglich sein, daß der Zugang zur Landzunge unter Wasser liegt."


   Ich schüttelte ungläubig den Kopf über die Ideen, die Rolf entwickelte. Noch erstaunter war ich, als er die Taucher fragte:


   „Ist Ihnen an den Wänden der Mulde etwas aufgefallen, meine Herren?"


   „Ja," nickte der ältere der beiden Taucher, „mir schien es manchmal, als beständen die Wände der Mulde aus Mauern. Ich kann mir aber nicht erklären, wie das möglich sein sollte. Auf dem Grunde das Meeres können Menschen kein Gebäude errichtet haben. Ich möchte sagen, daß es mir schien, als wäre da unten ein Raum gewesen, der durch Gewalteinwirkung der Natur oder von Menschenhand zerstört worden wäre. Eine Explosion könnte die Wände so durcheinandergewirbelt haben."


   „Sehr gut beobachtet!" rief Rolf erfreut. „Den gleichen Eindruck hatte ich. Ich möchte behaupten, daß vor Zeiten hier ein hohes Gebäude gestanden hat, das durch eine Naturkatastrophe vernichtet worden ist. Die Mulde im Meer könnte ein Kellerraum das Gebäudes gewesen sein. Es ist leicht möglich, daß der Tunnel, den ich vermute, ein früherer Gang im Gebäude war, vielleicht sogar ein Geheimgang, der von innen so verschlossen werden kann, daß man ihn von der Mulde aus nur durch eine versteckte Vorrichtung öffnen kann, die wir einfach nicht gefunden haben. Es bleibt uns nur der Weg, den anderen Eingang des Tunnels, den Tunnelausgang auf der Landzunge, zu suchen."


   „Ich bin mir nicht klar, Herr Torring, ob Ihre Kombinationsgabe Sie nicht auf einen Irrweg geführt hat," sagte Hearst. "Wenn Sie recht haben, wären Sie ein Genie im gedanklichen Zusammenbau kleinster Andeutungen. Denken Sie, Knight besaß ein altes Pergament, das er in seinem Garten in einer alten Metallhülse gefunden hatte, die unter einem Steinhaufen lag, von dem Knight immer behauptete daß es die Überreste eines alten Gebäudes wären. Er nahm das Pergament einmal mit nach Bombay und legte es Herren der Universität vor. Ein Professor erzählte ihm, das Pergament sei in der alten Sanskritschrift abgefaßt und enthalte die genaue Beschreibung eines Tempels, der der Sonnengöttin geweiht gewesen war. Sollte der Tempel, von dem das Pergament sprach, vielleicht hier gestanden haben? Knight behauptete immer, daß hier früher eine alte, hochkultivierte Stadt durch Erdbeben und Vulkanausbruch zerstört worden sein müßte. Er beschäftigte sich schließlich nach dem Besuch in Bombay sehr eingehend mit allen mit der Sache zusammenhängenden Fragen."


   Rolfs Gesicht strahlte, als er rief:


   „Herr Hearst, jetzt haben Sie mir den letzten Zweifel genommen, den ich noch leise hegte. Jetzt weiß ich bestimmt, daß hier der alte Tempel gestanden hat, von dem das Pergament berichtet. Er muß der Sonnengöttin geweiht gewesen sein Ich folgere das aus ganz realen Annahmen, über die ich Ihnen später berichten werde. Jetzt wollen wir erst einmal das Wasser verlassen. Wir können die Unterredung bequem auch auf dem Sandstrand der Landzunge fortsetzen." 


   Während wir durchs Wasser dem Strand zugingen, grübelte ich über Rolfs Worte nach. Was hatte die alte Sonnengöttin mit dem Gorilla zu tun? Ich konnte keinen Zusammenhang finden.


  


  


  


   4. Kapitel Auf den Sparen des Gorrillas


  


   Am Strande zogen wir die Taucheranzüge aus. Wir verstauten sie in dem Kahn, den Pongo gerudert hatte. Der schwarze Riese und einer der Taucher blieben an der Stelle zurück. Wir anderen gingen eilig der Stadt zu.


   Windfread führte uns zu einem eingeborenen Fischer, bei dem wir einen geräumigen Sampan mieten wollten. Der alte Inder wollte zunächst mitfahren. Als ihm der Sergeant aber erklärte, daß wir die verrufene Bucht untersuchen wollten, begann er ängstlich zu werden und erklärte mit aller Bestimmtheit, daß er für diesen Zweck den Sampan nicht zur Verfügung stellen könnte.


   Hearst erklärte sich bereit, das Fahrzeug gegen Bargeld zu kaufen. Der alte Inder blieb bei seiner Weigerung. Dann sagte er plötzlich einen Satz, der uns alle aufhorchen ließ:


   „Sahibs, ich darf es nicht. Die Sonnengöttin würde mich bestrafen."


   Wir blickten erst den Alten, dann Rolf erstaunt an. Welches Geheimnis spann hier seine Fäden aus uralten Zeiten bis in die Gegenwart?


   Rolf fragte lächelnd, ob die Sonnengöttin noch existiere oder ob sie in ihrem Tempel umgekommen sei. Da wich der Alte erschrocken vor Rolf zurück, als sähe er einen Geist, wandte sich kurz um und eilte in seine Hütte.


   „Lassen Sie nur!" wehrte Rolf ab, als der Sergeant hinter dem Inder herstürzen wollte. „Wir bekommen auch anderswo einen Sampan. Da dürfen wir nur nicht erzählen, daß wir in die berüchtigte Bucht fahren wollen."


   „Herr Torring," sagte Hearst stockend, „was für eine Bewandtnis hat es denn mit der Sonnengöttin?"


   „Sie wird Ihnen vielleicht Ihre Tochter wiederbringen," gab Rolf zur Antwort. Das klang sehr rätselhaft. Er schritt uns so schnell voraus, daß wir im Augenblick keine weiteren Fragen an ihn richten konnten.


   Beim nächsten Fischer bekamen wir leihweise einen Sampan und ruderten mit ihm schnell in die Bucht hinaus. Wir fuhren in südwestlicher Richtung, denn wir mußten um die Landzunge herum gelangen, die vor der Bucht lag. Auf Rolfs Anweisung fuhren wir zunächst ein beträchtliches Stück ins Meer hinaus, weil der Fischer vor seiner Hütte uns nachblickte.


   Dabei kamen wir einer der zahllosen Inseln nahe, die sich von hier aus nach Süden über diesen Teil des Golfs erstreckten. Rice hatte recht: die Vegetation war so üppig, daß es sinnlos schien, hier eindringen zu wollen. Nur durch mühevollste Arbeit mit dem Buschmesser hätte man sich einen Weg bahnen könnnen.


   In weitem Bogen fuhren wir schließlich der Landzunge zu, die nach Süden hin die Bucht abschloß. Rolf schien schon einen bestimmten Plan zu haben, denn er steuerte den Sampan gerade auf die Spitze der Landzunge zu. Sobald wir Pongo sehen konnten, winkte er ihm zu, uns mit dem bei ihm wartenden Taucher zu folgen. Die beiden bestiegen sofort das Boot und folgten uns. 


   Rolf lenkte unseren Sampan zur südlichen Seite der Landzunge, die der Bucht abgekehrt lag, und rief uns leise zu, jetzt ganz langsam zu fahren und dicht am Ufer entlang.


   Es dauerte nur kurze Zeit, bis uns Pongo mit seinem Boot eingeholt hatte.


   Ich beobachtete, daß Rolf sich häufig umdrehte und die Inseln musterte, die hundert Meter entfernt westlich lagen. Es waren die Inseln, von denen Rice erzählt hatte, daß sich ihr Mangrovendickicht bis ins Meer hinein erstreckte.


   Bald wandte Rolf seine Aufmerksamkeit dem nahen Rand der Landzunge zu. Rice hatte wieder recht: hier konnte kein Mensch eindringen.


   Schroff fielen an den meisten Stellen die Felsen ins Meer. Wo sie etwas zurücktraten, starrte uns ein dorniges Dickicht entgegen. Ohne kräftigen Gebrauch des Buschmessers hätte man nicht einen einzigen Meter vorwärtskommen können.


   Unsere Begleiter begannen die Köpfe zu schütteln. Sie hielten es sicher für zwecklos, hier entlangzufahren. Plötzlich rief Rolf:


   »Halt! Hier könnte es sein. Ja, es ist auch nicht so weit entfernt!"


   Er blickte auf eine Stelle der Landzunge, an der sich das Dickicht bis ins Meer hineinschob.


   Wie wollte er zwischen den glatten, knorrigen Wurzeln der Mangroven, die bei Ebbe freilagen, das Land betreten? Das war mir ein Rätsel. Was er mit der Entfernung zur nächsten Insel, wie er durch Wort und Blick angedeutet hatte, meinte, war mir und sicher auch den anderen unklar.


   Rolf beugte sich weit im Sampan vor und betrachtete die Mangrovenwurzeln genau. Dann deutete er auf einige Stellen und sagte zu Rice, dem Tigerjäger: 


   »Sie können doch Spuren lesen, Herr Rice? Was meinen Sie hierzu?"


   Gespannt schauten wir alle auf die Wurzeln, auf die Rolf deutete. Tiefe Einschnitte ließen sich an den armstarken Wurzeln erkennen. Rice rief nach kurzem Besinnen:


   „Das sieht so aus, als würde hier öfter ein Sampan zwischen den Wurzeln hindurch befördert."


   „Die Stelle habe ich gesucht," sagte Rolf nicht ohne einen leisen Triumph in der Stimme. „Ich will Ihnen, meine Herren, meine Vermutungen teilweise offenbaren. Der Gorilla muß eine Verbindung zwischen der Mulde auf dem Meeresboden und dieser Landzunge haben. Das ist die erste Feststellung. Sie war nicht schwer. Aber er kann sich in der öden Felsenwirrnis nicht aufhalten, auch wenn im Innern die Vegetation urwaldmäßig üppig ist. Das ist die zweite Feststellung. Und eine Frage: Wo bringt er die geraubten Mädchen hin?"


   „Ein Gorilla könnte hier schon leben," meinte Rice. „Die Früchte der Bäume würden ihn ernähren. Und die Mädchen? Ja, das kann ich nicht erklären." Er schaute dabei Hearst mitleidig an.


   „Sprechen Sie aus, Herr Rice, was Sie dachten, auch wenn es hart klingt," sagte Rolf. „Sie wollten andeuten, daß der Gorilla seine Opfer tötet. Ich bin fest davon überzeugt, daß er es nicht tut. Ich möchte jetzt schon behaupten, daß wir sie allesamt gesund wiederfinden. Vielleicht besteht zwischen dem Gorilla und der Sonnengöttin noch ein Zusammenhang. Das wäre die einzige Möglichkeit, die darauf hindeuten könnte, daß wir die armen Geschöpfe nicht mehr lebend antreffen würden. Aber der Zusammenhang wird anderer Art sein. Zum Thema zurück: der Gorilla muß die Mädchen, die hier keine Nahrung finden, anderswohin bringen. Er kann sie nur auf eine der Inseln westlich bringen. Wie bringt er sie hin? In einem Boot, das hier in das Mangrovendickicht einfährt. So habe ich zunächst nach Spuren gesucht, die uns bezeugen, daß der Gorilla von der Landzunge aus ein Boot zu der Insel, die ihm als Schlupfwinkel, den Mädchen als Aufenthalt dient, benutzt. Hier ist die Stelle. Herr Rice hat es bestätigt, daß die Einschnitte an den Mangrovenwurzeln nur von einem Sampan herrühren können. Hier müssen wir also eindringen, dann werden wir den Tunnelausgang finden, durch den der Gorilla emporsteigt."


   Gegen Rolfs überzeugende Erklärungen war schwer etwas zu sagen. Hearst warf einen sehnsüchtigen Blick über die nahen Inseln. Dort nur konnte nach Rolfs Ansicht seine Tochter leben.


   Ich freute mich, daß wir endlich ein greifbares Ziel vor uns hatten. Mir ging aber schon die ganze Zeit der Gedanke durch den Kopf, wie es möglich war, daß ein Gorilla Boot fahren konnte. Ob ein Mensch mit dem Gorilla zusammenarbeitete, der den Gorilla nur zum Raub der Mädchen vorschickte und selbst im Verborgenen blieb? Das wäre eine Erklärung gewesen.


   Rolf schien meine Gedanken erraten zu haben. Er sagte:


   „Es mag Ihnen merkwürdig scheinen, daß ein Gorilla ein Boot benutzt. Ich hoffe, Ihnen die Erklärung sehr bald geben zu können. Sie wird Sie überraschen."


   Rolf hatte ein Ruder genommen und zwischen die Mangrovenwurzeln gesteckt Als er das Ruder seitwärts drückte, wichen die starken Wurzeln spielend leicht zur Seite. Ein schmaler Kanal lag vor uns, in den wir unseren Sampan hinein lenkten. Pongo folgte mit dem kleinen Boot.


   Die Rille, die sich das Wasser in die Landzunge gewaschen hatte, war höchstens zwanzig Meter lang. Als wir ihr Ende erreicht hatten, sahen wir einen schmalen Pfad vor uns, der zwischen Felsen und Bäumen ins Innere der Landzunge lief.


   Rolf wandte sich zu uns um, als wir ausgestiegen waren und uns anschickten, den Pfad zu betreten:


   „Wenn wir zufällig dem Gorilla begegnen sollten, bitte ich dringend, keinen Gebrauch von der Schußwaffe zu machen. Ich nehme als sicher an, daß es Pongo gelingen wird, den Affen allein zu überwältigen."


   Rolf schritt langsam den schmalen Pfad voraus. Rice, der vor mir ging, schüttelte gelegentlich den Kopf. Ich wunderte mich über Rolfs Worte, nicht auf den Gorilla zu schießen, wenn wir ihm begegnen würden. Würde der schwarze Riese in einem Kampfe mit Gorilla den Sieg davontragen?


   Rolfs Benehmen war so vorsichtig, als erwartete er jeden Augenblick, auf den Gorilla zu stoßen. Er hatte die Pistole im Gürtel gelassen und schlich geduckt vorwärts. Arme und Hände hielt er so, als wollte er das Untier packen, wenn es ihm plötzlich entgegentreten sollte.


   Das Dickicht rechts und links des schmalen Pfades war so verwachsen und verflochten, daß nicht einmal ein Menschenaffe eindringen konnte.


   Plötzlich blieb Rolf stehen. Wir mochten bis zur Mitte der Landzunge vorgedrungen sein. Vor uns lag eine mit Gesteinstrümmern übersäte Stelle. Rolf deutete auf eine Wand zur Linken und sagte leise:


   „Hier, meine Herren steht noch eine Wand des alten Tempels, der zu Ehren der Sonnengöttin errichtet war. Hier muß der Tunnelausgang sein, den der Gorilla benutzt"


   Die Mauer auf unserer linken Seite bestand aus mächtigen Steinquadern. Die Zeit hatte tiefe Spuren in den Stein gegraben. Dennoch ließ sich erkennen, wie kunstvoll die Erbauer gearbeitet hatten.


   Rolf überschaute den freien Platz, den wir erreicht hatten:


   „Das muß eine Tempelhalle gewesen sein," sagte er. „Die herumliegenden Trümmer stammen wohl von der Decke, die jetzt halb verschüttet ist"


   Bei diesen Worten schritt Rolf auf eine schmale Lücke zu, die sich ziemlich am Ende der alten Steinmauer zeigte.


   Fast anderthalb Meter hoch lagen hier riesige Blöcke, die sicher ein Naturereignis durcheinander geworfen hatte.


   Rolf kletterte vorsichtig auf den Geröllberg hinauf, bückte sich, hob einen Gegenstand auf und rief:


   „Hier ist der Beweis, daß meine Annahme richtig ist: Ein Büschel Haare aus dem Fell des Gorillas und ein Seidenfetzen aus einem Gewand. Ihre Frau, Herr Hearst, wird uns sagen können, ob Maud ein solches Kleid besessen hat und ob sie es trug, als sie verschwand." Rolf blickte sich um: „Und hier ist auch das Ende des Tunnels."


   Rolf kletterte auf der anderen Seite des Geröllhügels hinunter. Wir folgten ihm. Da standen wir wieder auf einem mäßig großen, freien Platz, anscheinend dem Boden eines früheren Raumes, der überdacht gewesen war. Uns gegenüber gähnte eine viereckige Öffnung, in der Rolf gerade verschwand.


   Als wir folgen wollten, rief er uns aus der Dunkelheit zu:


   „Ich bin bereits auf Wasser gestoßen. Das ist ein Tunnel" Rolf schaltete die Taschenlampe ein und fuhr fort: „Hier führen Treppenstufen hinunter. Wir wollen den Tunnel genau untersuchen. Ich möchte mich überzeugen, daß ich mir alles richtig vorgestellt habe. Wenn wir in den Taucheranzügen hineingehen, können wir in Ruhe den Mechanismus suchen, der draußen in der Bucht den versteckten Eingang öffnet."


   Rolf kam aus der dunklen Öffnung heraus und nickte Hearst lächelnd zu:


   „Wir sind ein tüchtiges Stück vorangekommen. Hier, das Stück Seide fand ich neben den Gorillahaaren. Es ist eine eigenartige Seide."


   „Die habe ich Maud aus Surat mitgebracht," rief der Kaufmann erschüttert. „Maud lebt also!"


   „Wir wissen nur, daß sie nicht im Meer ertrunken ist," sagte Rolf sehr ernst, „ob sie noch lebt, weiß nur die Sonnengöttin. Hoffentlich wissen wir es auch bald. Ich nehme nicht an, daß die Göttin heute noch so grausam ist, Menschenopfer zu verlangen."


   Rolf unterbrach sich:


   „Da kommt mir ein neuer Gedanke, der die Sache in einem anderen Lichte erscheinen läßt. Ich hatte den rätselhaften Gesang nicht einkalkuliert, der angeblich aus dem Meer erklingt. Am zweiten Tage jedes Monats ertönte er. Am Monatszweiten sind jeweils die Mädchen verschwunden, deren Reihe durch Frau Violet eröffnet wurde. Die schöne Frau, die wie eine Göttin aussieht — ich sehe immer klarer."


   Die letzten Worte Rolfs waren in einem Murmeln untergegangen. Inzwischen waren die Taucheranzüge aus dem kleinen Boot von Pongo und den beiden Tauchern geholt worden. Wir legten sie schnell an. Rolf schloß gerade eilig den Halsverschluß, als ich ihn nach dem Sinn der letzten nur gemurmelten Worte fragen wollte, da stülpte er schon den Taucherhelm über, den Rice ihm festschraubte.


   Zur Ausrüstung der Taucher gehörten elektrische Taschenlampen, die — wasserdicht gearbeitet — unter Wasser arbeiten konnten und eine besondere Linsenanordnung hatten, so daß das Wasser weithin erhellt wurde.


   Im Schein der zu den Taucheranzügen gehörenden Lampen standen wir wenige Sekunden später, nachdem wir die Öffnung passiert hatten, vor einer dunklen Wasserfläche, in die Treppenstufen hinabführten.


   Der ältere Taucher stieg zuerst hinab. Sein Kamerad übernahm hinter Rolf und mir den Schluß. Das Wasser konnte kaum tiefer als zwei Meter sein. Wir kamen in einen Tunnel, der die gleiche Höhe hatte. Bis zur gewölbten Decke war er mit Meerwasser gefüllt. Im Vorwärtsschreiten fühlten wir, daß der Boden sich senkte. Nach zehn Metern ging es steiler hinab, nach weiteren vierzig Metern standen wir vor einer glatten Wand. Der erste Taucher ließ den Schein seiner Lampe über die Mauer gleiten. Wir entdeckten bald einen starken Metallhebel. Das Metall war vom Wasser stark angegriffen worden.


   Der Taucher ergriff den Hebel und zog ihn hinunter. Da wich ein großes, türartiges Stück der Mauer zurück, heller Schimmer fiel zu uns hinab. Noch wenige Schritte — und wir standen auf dem Grande der Mulde in der Bucht.


   Rolfs Annahme war richtig gewesen.


   Wir untersuchten die sehr genau schließende Tür. Ein kleines, unscheinbares Stück Mauerstein auf der rauhen Außenseite der Tür mußte sehr kräftig eingedrückt werden, dann schwang sich die schwere Steintür mühelos auf.


   War es nicht seltsam, daß ein Gorilla so intelligent sein sollte, den verborgenen Mechanismus zu entdecken? War es nicht seltsam, daß er seine Unterwasserspaziergänge regelmäßig wiederholte, nicht um sich Nahrung zu verschaffen, sondern um Mädchen zu rauben? Konnte das alles Dressur sein?


   Wir machten kehrt, gingen zurück und berichteten den wartenden Gefährten von dem, was wir entdeckt hatten.


   Eilig streifte Rolf den Taucheranzug ab, nachdem Rice den Helm abgeschraubt und abgenommen hatte, und sagte dabei:


   "Jetzt müssen wir die Insel suchen, auf der sich der Gorilla versteckt hält. Aber nein, das hätte wenig Zweck. Er könnte uns beobachten, und das könnte eine Gefahr für die Mädchen bedeuten. Wir müssen es anders anfangen. Ich vermute, daß er am späten Nachmittag — wie gewöhnlich — hierherkommt. Wenn wir sehen könnten, von welcher Insel er abfährt, hätten wir gewonnenes Spiel. Schade, wenn wir das früher geahnt hätten, würden wir Proviant mitgenommen haben, um bis zur Dunkelheit leichter ausharren zu können."


   „Wenn Sie meinen, daß der Gorilla erst am Nachmittag kommt, könnten wir schnell einmal zu mir fahren," schlug Hearst vor, „um zu essen."


   „Vielleicht kommt er heute zu einer anderen Zeit, dann versäumen wir ihn," erwiderte Rolf. „Das dürfen wir aber nicht riskieren. Wenn er aufpaßt, kann ihm der Verdacht kommen, daß jemand den Geheimzugang in der Mulde der Bucht entdeckt hat. Er kann besondere kleine Zeichen haben, wie er die Tür verschließt. Ich schlage vor, daß ich mit meinem Freunde Hans und Pongo hier bleibe, die Herren aber zu Ihnen, Herr Hearst, fahren, etwas essen und uns eine Ration mitbringen. Vielleicht kommen wir heute schon zu einem Erfolg."


   Erst nach langem Zögern entschlossen sich die Herren, Rolfs Vorschlag zu befolgen und zurückzufahren. Rice blieb standhaft und wollte uns auf keinen Fall allein lassen. Er, der Tigerjäger, konnte uns bestimmt von Nutzen sein, wenn der Gorilla vor Rückkehr der anderen kommen und uns angreifen sollte. 


   Die Aufgabe der beiden Taucher war erfüllt. Sie erklärten aber, daß sie auf jeden Fall mit zurückkämen, sie müßten wissen, worin die Lösung des Rätsels bestünde. Jetzt fuhren sie mit zu Hearst, um unseren Proviant mitzubringen.


   Bis zum Mangrovengürtel hatten wir sie begleitet. Als sie mit dem Sampan davongefahren waren, kehrten wir rasch zurück. Rolf deutete auf einen in der Nähe stehenden hohen Baum und sagte:


   „Wir müssen abwechselnd von dem Baum aus das Meer überblicken und die Inseln beobachten. Nur so können wir herausfinden, wo der Gorilla haust Hoffentlich kommt er heute!"


   „Wie wollen wir ihn unschädlich machen?" fragte Rice, in dem das Jagdfieber erwacht zu sein schien.


   Rolf wehrte ab:


   „Das hat noch Zeit. Wir wollen ihn nicht niederschießen. Lebendig ist er uns mehr wert. Losen wir vorerst die Reihenfolge der Wache auf dem Baum! Ich schlage Ablösung nach je dreißig Minuten vor. In zwei Stunden werden die Herren mit unseren Mahlzeiten zurück sein."


   Pongo loste die erste Wache. Mit affenartiger Gewandtheit erkletterte er den Urwaldriesen. Die starken Äste begannen dicht über dem Boden. Umherliegende Mauertrümmer ermöglichten es, an den ersten Ast heranzukommen.


   „Wir wollen inzwischen den Weg suchen," meinte Rolf, „den der Gorilla ins Innere nimmt. So vergeht die Wartezeit am schnellsten."


   Dem Vorschlag folgten wir und suchten eifrig zwischen den Felstrümmern umher. Wie konnte es anders sein, als daß Rolf es war, der eine schmale Lücke fand, hinter der ein ebenso schmaler Pfad begann, der sich zwischen Felsen und Dickicht landeinwärts wand. Wir folgten dem Pfad nur ein kleines Stück und kehrten zu dem Baum zurück, auf dem Pongo Wache hielt.


   Auf einem Felsblock nahmen wir nebeneinander Platz. Rice fragte gespannt:


   „Erzählen Sie uns doch bitte, wie Sie sich die ganze Geschichte denken. Warum sollen wir nicht auf den Gorilla schießen? Glauben Sie, daß wir das Tier mit den Fäusten angreifen können?"


   „Ich kann nur wiederholen," meinte Rolf, „daß ich glaube, Pongo wird ganz allein mit ihm fertig werden."


   „Und wenn Pongo von dem Affen zerrissen wird?" fragte Rice weiter.


   Statt einer Antwort zog Rolf das Büschel Haare aus der Tasche, untersuchte es genau und erwiderte:


   „Meine Annahme stimmt. Pongo wird den Gorilla überwältigen, ohne daß ein Schuß fällt."


   Lächelnd steckte Rolf seinen Fund wieder ein.


   „Sie hätten besser Fährte lesen müssen, Herr Rice," stellte Rolf fest, „dann wären Sie sicher auch meiner Ansicht."


   Der Tigerjäger machte ein sehr erstauntes Gesicht und wollte etwas entgegnen, da rief Pongo vom Baum zu uns herab:


   „Massers, Kanu kommen, von zweiter Insel rechts."


   „Wer sitzt darin?" rief Rolf in die Baumkrone hinauf.


   „Ein Wesen, sehr groß," war die Antwort.


   „Komm herunter, Pongo! Wir wollen uns hier verstecken. Oder nein! Bleib oben! Wir werden auch auf einen Baum klettern. Auf keinen Fall dürfen wir uns vor der Spukgestalt jetzt schon sehen lassen! Wir müssen erst hinter das Geheimnis kommen. Schnell, hinauf!"


  


  


  


  


   5. Kapitel Das Rätsel der Sonnengöttin


  


   Eilig kletterte Rolf auf den Baum hinauf. Rice folgte. Ich machte den Schluß. Auf einer Gabelung, von der drei Äste abzweigten, fanden wir Platz. Ganz nahe der Landzunge sahen wir bereits einen Sampan, den ein großer — Mann ruderte.


   Er kehrte uns den Rücken. Rice flüsterte:


   „Die Gestalt kommt mir bekannt vor. Ich muß den Mann schon einmal gesehen haben. Schade, daß er sich nicht einmal umwendet. Ich bin ja erstaunt Ich hatte den Gorilla vermutet"


   Gleich mußten die Felsen an der Küste der Landzunge den Ruderer unseren Blicken entziehen. Er verschwand. Aber es würde ja nicht lange dauern, bis er unter uns vorbeikommen mußte.


   Rice flüsterte wieder ganz leise:


   „Ich werde ihn bestimmt wiedererkennen, wenn er hier ist. Es wird der Dompteur des Gorillas sein! Meinen Sie nicht auch, meine Herren? Das wäre die Erklärung für die Intelligenz des Affen."


   „Der Herr des Gorillas," sagte Rolf mit leichtem Lächeln, „in einem anderen Sinne, Herr Rice, als Sie im Augenblick noch annehmen. Vielleicht erleben Sie jetzt schon die Überraschung, die ich eigentlich für später aufheben wollte."


   „Ist Ihr Freund immer so verschwiegen?" wandte Rice sich an mich.


   „Still! Der Ruderer muß gleich auftauchen!" flüsterte Rolf.


   Wir schwiegen und blickten auf den Pfad hinunter, auf dem der Mann erscheinen mußte. Aber er kam nicht Der Zeit nach hätte er längst gelandet und hier sein müssen. Schon wollte ich zu Rolf sagen, daß er möglicherweise dicht am Ufer der Landzunge weitergefahren sein könnte, um ihre Spitze zu erreichen, vielleicht sei es ein harmloser Fischer, da zischte Rolf: „Ganz still!"


   Es war gut, daß Rolf uns gewarnt hatte. Nur mit Mühe konnte ich einen Ruf des Erstaunens unterdrücken. Eine Gestalt kam schweren Schrittes den schmalen Pfad entlang, aber nicht der Ruderer, sondern der — Gorilla!


   Seine Haltung war wieder aufrecht wie am Abend vorher, als er vor unseren Blicken im Meere verschwand. Da bemerkte ich, daß das Tier so ruhig in der aufrechten Haltung ging, wie ich es von einem Menschenaffen noch nie gesehen hatte. Und wir hatten bei unseren verschiedenen Reisen durch Mittelafrika eine ganze Reihe Menschenaffen gesehen und Abenteuer mit ihnen erlebt.


   Er war gerade unter uns und wandte sich der schmalen Lücke zu, die zum Anfang des Unterwassertunnels führte. Er blieb stehen, senkte den Kopf und faßte mit der rechten Hand — wie ein Mensch — ans Kinn. Plötzlich machte er kehrt, schritt wieder unter uns vorbei und wandte sich nach Osten, dem schmalen Pfade zu, der ins Innere führte.


   „Eigenartig!" flüsterte Rice, als der Gorilla verschwunden war...Haben Sie eine Erklärung, Herr Torring?"


   Rolf nickte:


   „Meine erste Vermutung war richtig. Wir wollen unser Versteck jetzt verlassen. Er wird bereits in den Felsen sein, die die Küste umgeben. Wir können inzwischen die Insel besuchen, von der er gekommen ist"


   „Wir müssen doch erst warten, wo der Mann bleibt, der im Sampan hierher ruderte," meinte Rice. 


   »Wir würden ihm ja in die Arme laufen, wenn wir jetzt zum Ufer gehen wollten."


   „Nein," sagte Rolf ganz ruhig. „Vielleicht ist es aber besser, wir rudern jetzt noch nicht zu der Insel hinüber. Schön wäre es, wenn die anderen Herren bereits zurück wären. Den Sampan, mit dem der große Mann gekommen ist, möchte ich gern hier an der Insel lassen. Wir können vom Ufer aus das Meer überblicken. Uns kann nichts Wichtiges entgehen. Vielleicht fällt es ihm auch ein, bald wieder zur Insel zurückzurudern."


   „Sie sprechen in Rätseln," sagte Rice. „Wir wissen bisher noch gar nicht, wo der Mann geblieben ist."


   „Doch!" sagte Rolf. „Haben Sie doch ein klein wenig Geduld."


   „Es ist für mich schrecklich, warten zu müssen, was sich jetzt ereignen wird."


   „Wir wollen achtgeben, daß unsere Kameraden ganz ruhig sind, wenn sie kommen," sagte Rolf, ohne auf die Worte von Rice einzugehen.


   Aufmerksam blickten wir über das in der Sonne glitzernde Meer. Ich ertappte mich wie den Tigerjäger dabei, daß wir den Pfad nach links entlang schauten, auf dem der Gorilla erschienen war. Würde dort noch der Mann aus dem Sampan auftauchen?


   Rolf lächelte. Er deutete nach Norden auf das Meer hinaus.


   „Sie kommen schon!" flüsterte er. „Wir können die Insel in aller Ruhe untersuchen. Hinab! Wir müssen an der Küste sein, wenn sie landen wollen."


   Eilig kletterte Rolf vom Baum hinunter. Wir folgten ihm. Auch Pongo. Heimlich lockerte ich, unten angekommen, meine Pistole und behielt die Hand am Kolben.


   Wir begegneten aber dem großen Mann, der von der Insel herübergekommen war, nicht. Ich nahm an, daß er vielleicht doch am Ufer entlang weitergefahren sei. Da kamen wir an den Mangrovengürtel, und — da lag der Sampan! Wo mochte der Mann sein?


   Verblüfft blickte ich Rolf an. Mein Freund sagte:


   „Vielleicht begegnen wir heute abend dem Mann, wenn wir die Insel genau durchsucht haben. Schade, daß wir jetzt keine Zeit für unser Essen haben! Wir müssen sofort zur Insel hinüber!"


   Hearst, Windfread und die beiden Taucher waren erstaunt, als sie den leeren Sampan sahen. Rolf sagte sofort, daß er ihnen alles unterwegs erzählen würde. Jetzt sei keine Zeit zu verlieren.


   „Gut, daß der Mann Pongos Boot nicht entdeckt hat!" flüsterte Rolf mir zu, als wir den Sampan bestiegen.


   Schnell trieben wir unser Fahrzeug der Insel zu, von der Pongo den Mann hatte kommen sehen.


   Die Insel mußte ziemlich groß sein. Sie war von einem Kranz Mangroven umgeben, in die einzudringen unmöglich schien. Wir suchten an den dicken Luftwurzeln nach Stellen, die uns verrieten, daß ein Sampan häufig hindurchgeschoben wurde.


   Pongo entdeckte bald die kleinen Rillen, die von den Sampanrändern in die Wurzeln eingeschnitten waren. Er bog die Wurzeln auseinander. Unser Fahrzeug glitt in die so entstandene Öffnung hinein, die sich durch die Mangrovenwildnis bis zum Strand hinzog.


   Als wir anlegten und ausstiegen, sahen wir einen schmalen Pfad, der in das Dickicht führte. Rolf war sehr ernst geworden und sagte: "Herr Hearst, wir stehen vor der Lösung des Rätsels. Möge die Lösung so sein, wie ich sie mir gedacht habe! Hoffen wir, daß wir die Mädchen gesund und lebend finden! Es kann auch, sein, daß sie inzwischen der Sonnenkönigin geopfert worden sind. Seien Sie stark! Pistolen heraus! Vielleicht leben viele Menschen hier auf der Insel."


   Rolf schritt uns voran in die halbdunkle, feuchtheiße Wildnis hinein. Hearst hatte ein ausnehmend blasses Gesicht. Wir alle waren aufs äußerste gespannt.


   Dreihundert Meter zog sich der schmale Pfad in zahlreichen Windungen ins Innere der Insel hinein, rechts und links von undurchdringlichem Dickicht flankiert. Der Pfad war ausnehmend sauber gehalten. Keine Liane, keine Dornenranke versperrte ihn. Er schien also täglich benutzt zu werden.


   Plötzlich tat sich vor uns eine weite Lichtung auf. Wir blieben an ihrem Rande stehen. Auf der Lichtung, im Herzen der Insel, standen verschiedene Gebäude.


   Ein kleiner Tempel war dabei, der sehr alt sein mußte, wie wir schon auf die Entfernung erkannten. Ihm benachbart waren zwei kleine, sauber ausgeführte Wohnhäuser, die vor Zeiten wohl den Priestern als Aufenthaltsort gedient hatten.


   Glühend heiß lag die Sonne auf dem Platz, hinter dem sich — wir bemerkten es mit Erstaunen — Pfanzungen von Bananen, Aprikosen und anderen Fruchtsträuchern befanden.


   „Vorsichtig weiter!" sagte Rolf leise. „Ich glaube, wir haben Glück. Hier scheint noch nicht , die richtige Stelle zu sein. Hier wird nur der Gorilla wohnen. Und die Mädchen werden sich hier aufhalten."


   Beide Pistolen schußbereit erhoben, eilte Rolf auf den kleinen Tempel zu. Nichts rührte sich. Aber gerade das war so unheimlich. Aus den alten Gebäuden heraus konnten uns viele Augenpaare beobachten. Gefährliche Feinde konnten dort lauern, um in den nächsten Sekunden über uns herzufallen. 


   Rolf stand schon vor der schweren Bronzetür des Tempels, die mit einer dicken Schicht grüner Patina bedeckt war. Er lauschte gespannt, schüttelte den Kopf und wandte sich dem Gebäude zu, das rechts vom Tempel lag.


   An der Außenseite der Tür des Gebäudes waren große Riegel angebracht


   Rolf nickte befriedigt, lauschte wieder und steckte die Pistolen in den Gürtel.


   Er wandte sich an Hearst:


   „Jetzt müssen Sie stark sein! Sie werden eine große Freude erleben."


   Kräftig zog Rolf an den Riegeln. Sie wichen zurück. Er öffnete die Tür. Im nächsten Augenblick sprang er auflachend zurück und rief:


   „Meine Damen, meine Damen! Schlagen Sie uns doch nicht tot! Wir sind ja gekommen, um Sie zu befreien."


   Aus der Tür drängten eine Anzahl Mädchen. Sie hielten in den schmalen Händen schwere Gegenstände, alte Leuchter aus Bronce, Zinnschüsseln, Krüge und anderes. Verblüfft blickten wir die Gestalten an.


   Plötzlich ein jubelnder Schrei:


   „Vater!"


   „Maud!"


   Hearst hielt ein junges Mädchen in den Armen. Dem starken Manne liefen Freudentränen über die Wangen.


   Ruhig sagte Rolf:


   „Meine Damen, Sie sind frei. Sie müssen sich uns anvertrauen, wenn Sie glücklich heimkommen wollen."


   Dann wandte er sich an uns:


   „So, meine Herren, diesen Teil unserer Aufgabe hätten wir gelöst. Hier sind die acht jungen Damen, die im Laufe eines Jahres von dem Gorilla geraubt worden sind. Nun müssen wir noch eine Dame zu befreien versuchen. Ob sie noch lebt, weiß ich nicht. Ich weiß auch nicht, wo sie zu finden ist, obwohl sie in der Nähe sein muß, wenn sie lebt."


   Das waren wieder Rätselworte. Rice rief erstaunt: »Sie meinen Violet Knight, Herr Torring. Sie glauben wirklich, daß sie noch am Leben ist?"


   »Ich hoffe es," sagte Rolf, »denn die Sonnengöttin existiert noch, das beweisen die rätselhaften Gesänge, die am zweiten Tage jedes Monats aus dem Wasser zu kommen scheinen. Deshalb wage ich zu behaupten, daß sich Frau Knight in der Nähe befindet Wir wollen den Tempel untersuchen, in dem der Gorilla wohnt."


   Es war nicht so einfach, der Lösung des nächsten Teils der Aufgabe näherzukommen. Die befreiten jungen Damen umdrängten uns und wären uns am liebsten um den Hals gefallen. Mit Mühe konnten wir sie endlich beruhigen. Dann öffnete Rolf die Tür des Tempels und trat ins Innere.


   Wir folgten ihm mit gezogenen Pistolen, ich glaubte, daß ein Feind im nächsten Augenblick auftauchen müßte. Als ich eins der Mädchen, die uns gefolgt waren, nach dem Gorilla fragte, sagte es zu meinem Erstaunen, daß es zwar von einem Menschenaffen aus dem Garten des elterlichen Hauses geraubt worden sei, daß es das Tier dann aber nie wieder zu Gesicht bekommen habe. Der Wächter hier sei ein großer, ernster Mann, der einen sehr verstörten Eindruck mache.


   Das Innere des Tempels zeigte nichts Außergewöhnliches. In einer Ecke befand sich ein einfaches Laublager. Gegenüber stand eine kleine Götterfigur auf einem niedrigen Postament. Als wir die Figur näher betrachteten, waren wir verblüfft, sie zeigte auffallende Ähnlichkeit mit — der verschwundenen Frau Knight.


   Auf dem Steinpostament lag eine Metallrolle vor der Figur. Rolf nahm sie mit sichtbarer Hast und öffnete sie. Eine Anzahl alter Pergamentbogen fiel heraus, die mit eigenartiger Schriftmalerei bedeckt waren.


   »Sanskrit," sagte Rolf. .Ein bißchen verstehe ich davon. Das hatte ich erhofft. Ich glaube, wir werden das Rätsel endgültig lösen können."


   Er deutete dabei auf ein mit einer sauberen Zeichnung versehenes Blatt. Rice fragte, was die Zeichnung vorstelle. Rolf antwortete:


   „Das alte Baroda, die Tempel der Sonnengöttin, wie sie vor dem Erdbeben hier standen. Hier ist der Tunnel, der zur Mulde auf dem Meeresboden führt. Das Gebäude hier haben wir in Überresten auf der südlichen Landzunge gefunden. Hier ist der kleine Tempel, in dem wir jetzt stehen. Und hier, ja, hier muß sie sein, wenn sie noch am Leben ist. Wir müssen den alten Geheimgang finden. Hoffentlich ist er noch erhalten! Dann brauchen wir nicht zu versuchen, mit dem Sampan zu landen. Merkwürdig, der Eingang muß sich in dem Gebäude befinden, das den jungen Damen als Wohnhaus gedient hat. Wer von Ihnen, meine Damen, ist am längsten hier?"


   Ein junges hübsches Mädchen trat vor.


   „Fräulein Feodag," rief Hearst, »Sie verschwanden vor fast genau einem Jahr. Ihre Eltern werden sich freuen, Sie wiederzusehen."


   „Fräulein Feodag," wandte sich Rolf an das junge Mädchen, »haben Sie ab und zu während Ihres Aufenthaltes in dem Gebäude am Anfang jedes Monats einen eigenartigen Gesang gehört, der immer nachts erklang?" 


   „Ja," rief das Mädchen, „es klang unheimlich. Aus der einen Ecke des alten Gebäudes kamen die sonderbaren Töne."


   „Sehr gut," sagte Rolf, „jetzt, meine Herren, müssen wir noch einen gefährlichen Gang wagen, dann ist unsere Aufgabe wahrscheinlich restlos erfüllt. Die jungen Damen müssen einstweilen hier zurückbleiben. Bis es dunkel wird, sind sie hier ganz sicher. Bis dahin sind wir längst zurück. Eher kann der Wächter auch nicht zurückkommen."


   „Er ist täglich um die Mittagszeit, nachdem er uns Essen gebracht und eingeriegelt hatte," sagte Fräulein Feodag, „verschwunden und erst gegen Abend, wenn es bereits dunkel wurde oder schon dunkel war, zurückgekehrt. Als wir Sie vorhin hörten, ahnten wir, daß Fremde die Insel betreten haben mußten, und wollten uns befreien."


   „Bleiben Sie in dem kleinen Tempel, meine Damen," sagte Rolf. „Wir gehen nicht weit fort. Wir wollen nur versuchen, eine Leidensgefährtin von Ihnen, der es bisher vielleicht viel schlechter — oder auch besser — ergangen ist, zu befreien."


   Wir gingen in das Nebengebäude hinüber, das den Mädchen als Gefängnis gedient hatte. Rolf ließ sich von Fräulein Feodag die Ecke zeigen, aus der der seltsame Gesang erklungen war. Aufmerksam studierte er wieder die alte Zeichnung, die er mitgebracht hatte, nickte und tastete an der dicken Wand herum. Da öffnete sich plötzlich eine schmale, kunstvoll versteckte Tür.


   Rolf zog beide Pistolen und winkte uns, ihm zu folgen. Seine Taschenlampe hatte er an einem Hemdknopf auf der Brust befestigt, nachdem er sie eingeschaltet hatte.


   Ein enger, niedriger Gang, der steil abfiel, nahm uns auf. Ganz leise schritten wir ihn entlang. Rolfs Gebaren zeigte uns deutlich, daß er eine Gefahr erwartete.


   Nach etwa sechzig Metern begann der Gang wieder anzusteigen. Jetzt wurden Rolfs Bewegungen noch vorsichtiger. Endlich kamen wir an eine Mauer, die den Gang, der insgesamt ungefähr einhundertundzwanzig Meter lang sein mochte, abschloß.


   Rolf lauschte geraume Zeit an der Mauer, dann bewegte er einen alten Hebel. Sofort wich ein Teil der Wand zurück.


   Ein Tempelraum lag vor uns, völlig leer bis auf eine große Götterstatue uns gegenüber. Die Statue stellte wieder die Göttin dar, die mit der verschwundenen Frau Knight so auffallende Ähnlichkeit hatte, daß ich die Lösung des Rätsels endlich zu ahnen begann.


   Ein schwacher Schrei. Er konnte nur von einer Frau kommen. Von einem Laublager neben dem Götterbild erhob sich eine Gestalt. Wieder ein Schrei, diesmal lauter und freudiger! Endlich verständliche Worte:


   „Herr Hearst! Herr Hearst!"


   Das lebendige Ebenbild der Göttin eilte uns entgegen.


   „Violet Knight!" rief Hearst, völlig erschüttert. „Schnell zurück!" rief Rolf. „Frau Knight, kommen Sie!"


   Die beiden Taucher, Hearst mit Frau Knight und Rice verschwanden in dem geheimen Gang, den wir eben gekommen waren. Ich wollte ihnen schon folgen, da erklang ein wütendes Gebrüll. Wie Ameisen quollen von allen Seiten Inder in den Tempelraum. Dolche blitzten im Scheine unserer Taschenlampen. Die braune Welle flutete auf uns zu. Uns blieb nichts anderes übrig, als von den Waffen Gebrauch zu machen. Pongo sprang den Indern entgegen. 


   Erschrocken wichen sie zurück. Im nächsten Augenblick waren auch wir im Geheimgang verschwunden. Die Tür flog krachend zu. Rolf drehte den Hebel so weit zurück, daß er abbrach. Die Geheimtür konnte jetzt vom Tempelraum her höchstens mit Gewalt geöffnet werden.


   Wir eilten den Gang entlang und kamen in das alte Gebäude auf der Insel zurück. Hier fanden wir die aufgeregten Mädchen, die Frau Knight umringten.


   „Schnell hinaus!" rief Rolf energisch. „Zum Meer! Wir müssen fort!"


   Ohne weiter zu fragen, eilten wir alle hinaus, überquerten die Lichtung und hetzten den schmalen Pfad durch das Dickicht entlang. Die Mädchen ließen wir vor uns herlaufen. Nur Rolf als einziger von uns Männern machte den Anfang. Er hatte die Führung des Zuges übernommen.


   In dem großen Sampan fanden wir zum Glück alle Platz. Eilig stießen wir von der Insel ab.


   Als wir fünfzig Meter von der Insel entfernt waren, schoß auf der Nachbarinsel eine Feuergarbe noch. Ein donnerndes Krachen erschütterte die Luft. Auf dieser Insel und auf der, die wir soeben verlassen hatten, stiegen Rauchsäulen empor. Zwischen beiden Inseln brandete das Meer schäumend auf.


   „Die Priester der Sonnengöttin haben ihren Tempel gesprengt," sagte Rolf, „da die Sonnengöttin entkommen ist; die Explosion hat sich durch den Geheimgang bis zur Nachbarinsel fortgepflanzt."


   Allmählich beruhigte sich unser Sampan wieder, der durch die Explosion und die aufgewühlten Wellen stark hin und her geworfen worden war.


   „Das befürchtete ich," sagte Rolf, „deshalb hatte ich solche Eile, von der Insel fortzukommen."


   Alle weiteren Fragen, die wir ihm wirr durcheinander stellten, wehrte er lächelnd ab. 


   „Unsere Aufgabe ist noch nicht ganz beendet," sagte er. „Wir müssen versuchen, Herrn Knight zu heilen. Ich werde alles mit Frau Knight besprechen und glaube, daß es heute abend gelingen wird."


   Selten hatte ich eine solche Freude gesehen, als wir mit den Geretteten landeten. Nur mit Mühe vermochten wir uns den Dankesbezeugungen der glücklichen Eltern zu entziehen, als wir in mehreren Taxen die jungen Damen nach Hause fuhren und zu ihren Angehörigen zurück brachten. Endlich waren wir mit Frau Knight im Hause Hearsts. Rolf sprach lange mit der Geretteten, die ihm unter Tränen immer wieder die Hände schüttelte.


   Rolf hatte mit Frau Knight die beiden letzten Stunden allein gesprochen. Er sagte uns nicht, was er erfahren hatte. Erst gegen Abend forderte er uns auf mitzukommen. In Begleitung von Frau Knight fuhren wir zu der Landzunge, auf der wir den Weg des Gorillas entdeckt hatten. Er mußte bald durch den Unterwassertunnel erscheinen. Wir versteckten uns zwischen den Felsblöcken, während Frau Knight sichtbar stehenblieb.


   Vor uns tauchte das zottige, triefende Ungetüm auf. Als es Frau Knight erblickte, verhielt es den Schritt. Dann wankte der mächtige Körper des Tieres.


   „Lionel, mein Lionel!" rief die junge Frau und streckte beide Arme nach dem Tier aus.


   Ein röchelnder Schrei entrang sich der Brust des Tieres. Plötzlich packte der Gorilla seinen Kopf, riß daran und — schleuderte ihn zur Seite. Ein Männerkopf von kühnem Schnitt, mit leuchtenden Augen wurde sichtbar.


   „Violet!"


   „Ich hatte schon an der Fährte erkannt, daß ein Mensch in der Maske des Gorillas stecken mußte," sagte Rolf am Abend, als wir im frohen Kreise zusammensaßen. »Als ich auf dem Bild die große Gestalt des Herrn Knight sah, kam mir sofort der Verdacht, daß er durch das Verschwinden seiner Frau geistig verwirrt sein könnte. Ich erfuhr, daß er früher lange Zeit in Afrika Großwild gejagt hat Von dort hatte er das Fell und den Kopf des Gorillas mitgebracht. Frau Knight erzählte mir, daß sie im Tempel der Sonnengöttin, in dem sie von den indischen Fanatikern gefangengehalten wurde, stets ihren indischen Hausmeister Bari gesehen hat. Ich glaube in der Behauptung nicht fehl zu gehen, daß er Herrn Knight hypnotisiert hat. Er wollte jeden Verdacht von seiner Sekte, deren Reste auf der Insel im Verborgenen lebten, ablenken, indem er den Meeresspuk schuf, übrigens fand ich einen endgültigen Beweis, daß wir es mit einem Menschen zu tun haben mußten, auf der Landzunge. Das Stück Fell, an dem das Büschel Haare sitzt, ist gegerbt. Als ich das Gerücht von der Existenz der Sonnengöttin hörte, als ich das Bild von Frau Knight sah, die wie eine lichte Göttin aussieht, konnte ich mir die Zusammenhänge ergänzen, soweit sie noch fehlten. Herr Knight hat nichts mehr zu befürchten. Die Sekte hat sich selbst vernichtet.


   Rolf schwieg. Es blieb nichts mehr hinzuzufügen, was zum Verständnis der Vorgänge nötig gewesen wäre. Wir saßen noch bis weit nach Mitternacht beieinander und besprachen wie alte Jäger die Vorgänge im einzelnen. Die Freude war bei allen Beteiligten groß.


   In den nächsten Tagen regnete es Einladungen zu den Familien, deren Töchter wir befreit hatten. Wir blieben noch fast vierzehn Tage in Baroda. Dann fuhren wir weiter und erlebten ein neues Abenteuer, das für Pongo beinahe schief ausgelaufen wäre. Ich habe es erzählt in


   Band 86: „Pongos schwerster Kampf"
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